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Vorrede. 


Es ift befannt, daß unſere Weifen viele ihrer Ideen 


und Lehren in Bilder und Gleichniſſe hüllten, um auf dieje 


Weile diefelben vor dem Laien zu verbergen. Zumeilen 


Heideten fie auch ihre erhabenen Gedanken in Ausjprüche, 
die jedermann zu veritehen glaubt. Die Fragen und Schwie— 
tigfeiten aber, die ſich uns beim aufmerkfjamen Studium 
gegen die allgemeine Auffaffung eines 98d laufdrängen, 


führen uns zu der Vermutung, daß der darin zum Ausdruck 
zu bringenden, Gedanfe ein anderer als der nach der ges 


wöhnlichen Erklärung darin enthalten jein müſſe. 
Die Erforſchung dieſes Gedanfens und das Erfaſſen 


des Sinnes eines dunkel und myſtiſch Tcheinenden TOD er— 
fordern bei vielen >’ım or fleißiges Nachdenken und einen. 


großen Scharflinn, ſowie eine große DVertrautheit‘ mit den 
philoſophiſchen und andern wiſſenſchaftlichen Schriften. 


Trotz der Schwierigkeiten, mit denen das Verſtändnis 


mancder D’IBRD verbunden ift, Liegt dennoch nach unferer 
Anfiht jedem Thorafundigen die Pflicht ob, ih Mühe zu 
geben, die ihm dunkel fcheinenden Worte unjerer Weiſen zu 


veritehen, damit ihm dieſe nicht als ein veriiegeltes Buch: 


erſcheinen. 


Dieſes geſchieht entweder durch eignes Nachdenken oder 


durch das Studium der Schriften unſerer großen Autoritäten, 
die und Erklärungen und Erläuterungen über die Sn oxv 
geben. 

Unfere Anficht findet in den Worten des mad nam 


wann par yr ihre Beſtärkung, welche ungefähr wie folgt 


. lautet: 

Der Menſch — hier ift die Rede vom Thorafundigen 
— müſſe fih auch darüber klar werden, daß feine Gleich 
giltigfeit den dunklen und jchwierigen Stellen in der Thora 
gegenüber, um deren Verſtändnis er ſich nicht Fümmerte, 
jehr zu tadeln jei. Denn er würde fich nicht eben jo gleidh-- 
gültig verhalten, wenn er einen Brief von einem Könige 
empfangen würde, deſſen Inhalt wegen feiner hohen Gedan— 
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ken und feines poetifchen Styles ihm nicht ſogleich klar 
wäre. Sicher würde er nicht ruhen und raſten bi3 er ven 
Inhalt entziffert hätte. Iſt dies ſchon bei einem menſch— 
lihen König der Fall u. ſ. w. 

Diefer Anſchauung folgend, waren wir jeit einigen 
Jahren bemüht, auch unfererfeits einen geringen Beitrag 
zur Erklärung ſchwieriger und dunkler Stellen im Talmud 
und Midraſch zu liefern. Mit göttlihem Beiſtande ift es 
uns denn aud) gelungen, viele derartige Stellen auf philo— 
ſophiſchem Wege zu erklären. 

Wir dürfen hierbei annehmen, daß die Ideen umd 
Anschauungen, auf die wir unfere Erklärungen gründeten, 
Schon unferen Weifen befannt waren. 

Wir haben indejjen diefe Gedanken nicht in erſchöpfen— 
der Weife und nach ihrem ganzen Umfange niedergejchrieben, 
weil der Leſer bei diejer Art der Darftellung ermüden würde, 
fondern von dieſen nur foviel erwähnt, als wir zur Ver— 
deutlihung unferer Erklärungen für nötig fanden, indem wir 
vorausjegten, daß der gelehrte Leſer den vollen Inhalt mancher 
derjelben zum Teil im Voraus fennt oder ihn trog der ge 
drängten Darftellung der Gedanken überblicken fünnen werde. 

Infolge des Beifalls, den die erite Auflage unjeres 
Werfes bei den Gelehrten gefunden, die den Wunſch geäu- 
Bert haben, noch mehrere unjerer ethiſch-philoſophiſchen Er— 
Elärungen veröffentlicht zu jehen, haben wir nun eine zweite 
vergrößerte Auflage veranitaltet. 

Aber auch bei diefer Zweiten haben wir unjerer ungünftigen 
Verhältniſſe halber von einer Veröffentlichung allerunferer Er— 
klärungen abjehen müſſen und nur eine beſchränkte Zahlderjelben 
unferem früherm erjchtenenen Werke hinzufügen können. 

Wir haben ſtets den Gedanken, der zu einer oder 
mehreren Erklärungen dienen follte, vorangeftellt, um das 
Verſtändnis der Erklärung ſelbſt zu erleichtern. 

DerVerfaſſer 
S. Adelmann 


Talmudlehrer. 


1. Kapitel. 


Ebenſo wie fih die Menjchen äußerli von einan- 
der unterscheiden, fo unterjcheiden fie ſich auch in ihren 
Seelenkräften; dem einem ift von der Natur der Trieb 
zur Tugend eingepflanzt, fo daß es ihm gar nicht 
ſchwer wird, ftet3 da8 Gute zu thun und das Böſe 
zn meiden. Dem andern hingegen it eine unwiderftehliche 
Neigung zum Böſen angeboren, und jeden Augenblick fteht 
er in Gefahr, derjelben zu unterliegen. Gegen diejen jeinen 
Feind hat Gott dem Mtenjchen eine Waffe in die Hand ge— 
geben, nämlich den Berjtand. Durch denfelben kann der 
Menſch, indem er die Folgen der böjen Tat bedenkt, feine 
Leidenjichaften bezwingen. Sa, es liegt jogar in des Men— 
ihen Macht, jeine böjen Begierden nicht nur zu unterdrüden, 
jondern fie auch gänzlich aus feinem Innern zu derbannen, 
jo daß feine Spur derjelben in ihm bleibt. 

Auch Liegt es in dem Vermögen des Menjchen, viele 
der ihm innemwohnenden böſen Begierden zum Guten und 
Moraliihen anzuwenden und diejelben zu unterdrüden, wenn 
fie ihn zur Sünde verleiten wollen. 

Wir wollen dies durch folgende Beifpiele anfchaulicher 
machen. 

Jemand befite z. B. die Neigung zur VBerleumdung. 
Wohl ift diefe als eine fehr jchlechte Eigenfchaft des Men— 
ſchen anzujehen. Doc kann diefelbe in den Dienft der Moral 
gejtellt werden, wenn fie dazu angewendet wird, um das 
Treiben der Heuchler, das der menschlichen Geſellſchaft ver- 
borgen, aber für diefelbe ſehr ſchädlich ift, bloß zu legen. 
Dasjelbe Beifpiel finden wir auch bei dem Neide. Die- 

ſer gehört wohl aucd zu den verwerflichen Eigenschaften 
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der Menfchen. Aber auch diefer kann der Moral gute 
Dienfte leisten, wenn der Menfch die ihm angeborene Nei- 
oung zum Neide nicht dazu benugt, feinen Nebennienjchen 
ihren Reichtum und Wohlftand zu mißgönnen, fondern, 
wenn er diefe zum Stachel der Nacheiferung auf dem Ge: 
biete des Guten und Moralifchen gebraucht, indem er Die 
Gelehrjamkeit und Tugend, die andere in höherem Grade 
befigen, jich al3 Vorbild nimmt und dadurd) fi zum Stre- 
ben angeregt fühlt, feinem nächſten darin gleich zufommen. 

Dieſer Gedanke mag vielleicht auch der Sinn der Worte 
unferer Weifen fein, welche zu dem Verſe 52 ”7 ns nam 
ya aa 07 82 772° 9W2 723% Hinzufügen. 

Unfere Weifen wollen nämlic hiermit jagen, daß der 
Menſch bejtrebt fein joll, auch feine ihm angebornen jchlech- 
ten Eigenschaften zur Förderung der Tugend und Moral 
anzumenden. 

Diejer Gedanke kann ung auch zum Verſtändniſſe der 
Worte des Propheten in ms nbıo führen, welche lauten: 
om myan nun ab mby DD, 

Dieje Worte des Propheten haben nach unferem Dafür- 
halten nur Bezug auf die moraliich jchlechten und guten 
Handlungen des Menjchen und wollen folgenden Gedanken 
zum Ausdruck bringen. 

Man fünnte geneigt fein, anzunehmen, daß der Echöp- 
fer Antheil Habe an dem moraliſchen oder unmoralischen 
Lebenswandel des Menjchen, da er doch die verjchiedenen 
Triebe, welche jene fchlechte Handlungen verurfachen, dem 
Menjchen eingepflanzt hat, und er daher al3 wirkende Ur— 
lache derjelben betrachtet werden fünne. 

Man wirde wohl dagegen einwenden wollen, daß 
der Menſch Willensfreiheit befiße und demnach ihm allein 
die Verantwortung für feinen Wandel zufällt. Aber dieſe 
Einwendung findet in der gewöhnlichen menschlichen Auf- 
faſſung, nach welcher derjenige, welder einen Menfchen zu 
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einer Handlung verleitet als mitwirfend und mitjchuldig be— 
trachtet wird, obwohl auch Hier an dem Grundjage der 
MWillensfreiheit feitgehalten wird, ihre MWiderlegung. 

Diejer Anficht von dem Antheil des Allerhöchiten an dem 
* moralischen und unmoraliſchen Thun und Lafjen des Menfchen 
tritt der Prophet durch die Anfchauung entgegen, daß die Eigen: 
ihaften an und für fich weder als moraliſch noch als unmoralisch, 
als welche fie gewöhnlich bezeichnet werden, betrachtet werden 
fönnen, weil fie alle jowohl zur Tugend als auch zum Gegenteil 
veranlafjen können. Denn auch die fogenannten guten Eigen: 
Ihaften fürdern nicht immer die Moral, und ihre Wirkungen 
fommen nicht immer derjelben zu Gute. Vielmehr fünnen 
auch diefe den Menjchen zum Unmoraliſchen führen, ja ſo— 
gar ihm zum Berderben werden, wenn fie in anderer Weije 
als die Moral e3 erfordert, angewendet werden. Ebenſowe— 
nig können die böjen Begierden an und für fi) als folche 
bezeichnet werden, wie wir dies jchon oben erörtert haben. 

Diejer Gedanke fann ferner zur Erklärung noch einer 
anderen Stelle im Talmud dienen, die nach unjerer Anficht 
für jehr ſchwierig erachtet werden muß. 

Dieſe Stelle lautet: 
08 WPD .N27 O8 Dub 770 pl yon xD >) InyT by 
19 anna odıy bw 19137 O8 pn jp odiyn 53 na mpb 
873 Pan 19 IID8 D’YY7 MRI2 DIPS NNI3 DW) MN22 

WERT PD 8IN2 822) .pDan 873 mn 893 Yan 78° 

Die Frage liegt nahe, wie hätte a»8 nad) der Dar: 
ftellung des Talmuds den Menſchen von der Rechenfchaft, 
die diejer über fein Thun und Lafjen ablegen muß, durch 
die Rechtfertigung befreien wollen, daß der Menſch dur 
die Gewalt feiner mächtigen Triebe, die ihm vom Schöpfer 
eingepflanzt find, zu feinen Handlungen gedrängt witrde, fo 
daß er den Weg gehen müfje, den dieſe ihm vorzeichnen, 
während er doch auf der anderen Seite mit Willensfreiheit 
ausgejtattet ijt, vermöge deren feine Handlungen nicht in 
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inftinftmäßiger Weile erfolgen, wie beim Tiere, fondern, 
nach freiem Willen geſchehen. 

Auh muß uns auffallen, daß die gleichzeitige Frage 
warum der Fromme ich ein Verdienft durch feinen tugend- 
haften Lebenswandel erwerbe, wenn er in der Ausübung 
desjelben nur feiner natürlichen Neigung folgt, wie dies in 
den Worten DOP’TS 872 ausgedrückt ift, vom Talmud gar 
nicht beantwortet wird. Die Löjung der zweiten Frage 
durch die Antwort Pan 873 In 872 yar xXI2 Tann 
doq nicht auch für die erfte gelten. 

Wir wollen darum verjuchen, diefe Stelle iu folgen: 
der Weiſe zu erklären. 


Nah der Schriftdeutung des Talmuds war v8 ein 
Anhänger der Lehre, daß der Schöpfer die Urjache der 
guten und jchlechten Handlungen des Menjchen jei, da er 
die guten und die jchlechten Triebe in dem Menjchen ge: 
Ichaffen hat. 

ob wollte daher dem Ewigen feine Meinung ent- 
gegenhalten, daß der Menjch, wenn er auch an feinen un= 
moralischen Handlungen wegen feiner Willensfreiheit jchuld 
ift, dennoch nicht vom Allerhöchſten darüber zur Rechenjchaft 
gezogen werden dürfe, weil der Allgütige an dem Thun und 
Laſſen des Menſchen Teil habe. Wir werden z. B. einen 
Nichter gewiß nicht für unparteiiſch halten, wenn er jeman— 
den wegen eines Vergehens zu dem er jelbit Anlaß gab, 
zur Verantwortung zieht, ohne mit fich felbjt darüber zu 
rechnen, wiewohl man ſich auch hier nach dem Syſtem der 
Willenzfreiheit richtet. — So auch hier. 

Dieje Anficht findet in der Erklärung ihre Wider: 
legung, daß die verjchiedenen Triebe des Menfchen ihrer 
Natur nach fich nicht in gute und fchlechte einteilen laſſen, 
weil fie alle fowohl zum moralifchen als zu ihrem Gegen: 
theil veranlafjen fönnen, wie wir dies ſchon oben ausführ- 
ficher erklärt haben, Wenn wir dennoch bei diejen gute und 
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ſchlechte unterfcheiden, fo geichieht e8 nach der Art und Weiſe 
ihrer Anwendung und der Wirkung, die fie hervorbringen. 

Es ergibt fich aber demnach die, Frage, wiejo wir 
wiſſen können, wo und wann und bei welchen Dingen wir 
unfere Seelenfräfte zum Zwecke des Guten anzuwenden 
haben, oder bis zu welchem Grade eine Eigenjchaft das 
Gute und Edle fördert, während fie das Gegentheil bewirkt, 
wenn fie diefen Grad überjchreitet. Das Urteil unferes 
Verſtandes kann doch in diejer Beziehung nicht für maß: 
gebend erachtet werden; denn die Triebe des Menſchen 
üben ihren Einfluß auch auf den Verſtand aus und machen 
ihn jo zu denjenigen Anfichten geneigt, die deren Wünſche 
und ihre Erfüllung rechtfertigen. Wir müſſen daher wohl 
befürchten, daß das Urtheil unjeres Verſtandes von Irr— 
thümern und Täuſchungen begleitet fein fünne. 

Darum meint der Talmud, daß wir die Belehrungen 
über den Gebrauch unjerer Seelenfräfte und die Anwenduug 
derjelben zum Moralijchen nur aus dem Born unferer 7Pp7 mn 
ihöpfen fünnen, weil deren Lehren und Urtheile hierüber von 
jedem Einflufje frei find und dieje fich nur nad) dem Maß— 
Itabe der reinen Vernunft und der Wahrheit richten. 

In diefem Sinne heißt es: 

yban 872 nn 822 

Durch denjelden Gedanken ließe fich vielleicht auch die 
jehr dunkle Stelle im Talmud deuten, welche lautet: 
xbnbrw obıym YD Tary bin wow by ban DS NvDe 927 
yw 15 oma vr bamerp nm nn 5b wrum bpbon ab 
> warb yayb wo nn DIITb vwd INK Dam Dwn) 
au 95 powanw my xD) DD DIN Dam amabmıD 
.(a”y or) 7 Prammo) Anaanaı ına5 JBy wsinb 1a Annd 

Wir haben der Kürze halber unterlaffen, diefer Stelle 
eine ausführlichere Erklärung zu geben, indem wir der 
Meinung find, daß an der Hand des von uns angeregten 
Gedankens der Sinn dieſer Worte leicht zu erfafjen fein wird, 
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Durch den oben angeführten Gedanken, daß es zwei 
Arten der Sittenverbeſſerung giebt nämlich: die gänzliche 
Verbannung der Leidenſchaften und die Unterdrückung der— 
ſelben, läßt ſich auch folgende dunkle Stelle im Midraſch 
erklären. 


Diele lautet: 
9b »B5 Jornn NDR Kin OmJaRıı m) ornn Dina MR 
mb op ma Bi ımR ‚Da mw 15 maw bob boo mm 
SB ına mm DRAN 72 vDy 7b NBiR yapbı mob Tonnn DIR 
m ornn Dimban mX Sana ya ınD mw nı ‚85 Jena aınD 


Der Sinn diefer Worte ijt folgender: Abraham ſtand 
nämlich auf der höchjten Stufe der Tugend, in dem er 
feine böfen Begierden nicht nur unterdrückt, jondern fie auch 
gänzlih von jeinem Weſen entfernt hatte. Steine Hinder- 
niffe nnd Störungen ftanden nunmehr feinem frommen Le— 
benswandel im Wege. Das Meiden des Böfen und Die 
Ausübung des Guten fiel ihm daher nicht ſchwer. Er 
vermochte deshalb ganz allein, ohne die Hilfe Gottes dabei 
in Anſpruch nehmen zu müſſen, auf dem Wege der Tugend 
zu wandeln. In Anfehung defjen heißt e3 bei Abraham; 
wandele vor mir, daß heißt auch ohne meine Hilfe. 


Nicht jo aber war der Fall bei Noah. Ihm war es nur 
gelungen, feine Begierden zu unterdrüden, nicht aber fie 
gänzlich aus feinem Innern zu verbannen. Die Führung 
jeines gottgefälligen Lebenswandels war ihm daher fein Leichtes. 
Denn er hatte dabei mit feinen Leidenjchaften zu fämpfen, 
die ihn daran Hinderten. Um dieje überwinden zu fünnen, 
mußte ihm der göttliche Beiltand zu Theil werden, ohne 
welchen er jenem unterlegen wäre. Denn es ift befannt, 
daß die Leidenschaften. an jedem Tage mächtiger werden 
und wenn Gott ihm nicht helfen würde, fünnte er diefelben 
nicht bezwingen. Deshalb heißt von Noah: mit Gott 
wandelte Noah, das heißt durch die Hilfe Gottes, 
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2. Kapitel. 


Es giebt moraliſche Eigenſchaften beim Menſchen; 
die nur dann als ſolche bezeichnet werden können, wenn der 
Menſch dieſelben nur gegen ſeine eigne Perſon anwendet, 
beobachtet er aber dieſelben auch ſeinen Nebenmenſchen 
gegenüber, das heißt handelt er ebenſo gegen dieſe, ſo find 
ſeine Handlungen unmoraliſch und verwerflich. Ebenſo iſt 
es aber auch im umgekehrten Falle, wenn der Menſch die 
moraliſche Handlung, die er ſeinen Nebenmenſchen gegen— 
über auszuüben verpflichtet iſt, auch gegen ſich ſelbſt zur 
Anwendung bringt. Wir wollen dieſen Gedanken durch ein 
Beiſpiel verſtändlicher zu machen ſuchen. Jemand beſitze 
die Eigenſchaft der Sparſamkeit. Mit peinlicher Sorgfalt 
ſei er bemüht, die Ausgaben für ſeinen Lebensbedarf einzu— 
ſchränken und einfacher zu leben. Wenn auch die Genügſamkeit 
zu den moraliſchen und nachahmenswerten Eigenſchaften ge— 
hört, jo würde fie doch ſehr tadelnswert fein, wenn die— 
ſelbe auch gegen die Nebenmenſchen angewendet werden und 
der Menſch infolge ſeiner Sparſamkeit weniger Wohlthätig— 
keit ausübt, als er ſeinem Vermögen entſprechend ausüben 
müßte. 

In dieſem Sinne ſprechen auch unſere Weiſen indem 
fie jagen: Neid, Gelüſte und Ehrſucht bringen den Men— 
ihen aus der Welt. Dagegen heißt e3 in betreff der Ehre 
und Achtung, die wir unjern Nebenmenfchen zu er- 
weiſen veıpflichtet find: Mer ift geehrt der jeinen Nächiten 
ehrt. 

Durch dieſen Gedanken läßt fich eine dunkle Stelle 
im Midraſch erklären. Diejelbe lautet: 
yund moan moyobı vund Par 77 O8 DiDdRT won md 
wir monbı 

Nabbi Obin fagte: 

Unjer Lehrer Mofes war zur Hälfte menfchlich und 
zur Hälfte göttlich. 
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Der Sinn diefer Stelle mag folgender fein: 

Unfer Lehrer Moſes lebte, wie befannt, in der Zu— 
rückgezogenheit, das heißt, er beichäftigte ſich ausſchließlich 
mit dem Studium der göttlichen Lehre ; dem weltlichen 
Berfehr, ſowie dem Streben nad) der Erlangung irdischer 
Güter Stand er ganz fern, auch die Vergnügungen der Welt 
fannte er nicht und Hatte für diefe feinen Sinn. Nur 
in der Erfaffung der göttlichen Lehre und in der Erfüllung 
ihrer Gebote erblickte er feine Lebensaufgabe, dagegen, wenn 
es fi) um das Wohl des Volkes handelte, trat Moſes 
heraus aus dieſer feiner Zurücgezogenheit, befaßte ſich mit 
weltlihen Dingen und juchte diejfe fennen zu lernen. Ja 
fein Weſen nahm einen weltlichen Charakter an, jobald es 
galt für das geiftige und leibliche Wohl des Volkes zu 
wirfen. 

Wenn wir auch oben erklärt haben, daß der Menſch 
nad) zwei entgegengejegten Richtungen handeln muß, jo 
würden wir ung doch jehr irren, wenn wir die Ausführung 
diefer Aufgabe als ein Leichtes bezeichnen wollten, vielmehr 
gehört dieſelbe zu den ſchwierigſten moralischen Verpflich— 
tungen. Denn, wenn er eine moraliihe Handlung ausge- 
übt und ſich an viejelbe gewöhnt hat, jo wird es ihm doch 
unendlich jchwer fallen, auch das Entgegengefeßte zu thun ; 
ganz befonders ijt dies bei Bejcheivenheit der Fall, wo der 
Gegenſatz ein noch größerer ift als bei den andern Forder— 
ungen der Moral. Während er jede Ehre und Achtung, 
die ihm ſelbſt erwiejen wird, zurückweifen muß, und die 
fleinfte Spur des Stolzes nicht auffommen Yafjen darf, wie 
es heißt: mia bew sin md nd foll er doch feinen Neben- 
menjchen die höchſte Ehre und Achtung zu Theil werden laſſen. 

Wenn aljo auc die Ausübung zweier entgegengefekter 
moraliſcher Handlung nicht Leicht ift, fo ift es doch ande- 
verjeitS auch nicht fo fchwer, daß der Menjch außer Stande 
wäre, hierin jeiner Pflicht zu genügen. Ein Beweis, daß 
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der Menſch auch in dieſer Hinſicht ſich zu vervollkommenen 
vermag, bietet uns die Erzähluug des Talmuds von Rabbi 
Gamliel, aus welcher zu erſehen iſt, daß unſere Weiſen 
einander wiedersprechende moralische Handlungen ausgeübt 
haben. 

Rabbi Gamliel und Rabbi Joſua, erzählt nämlich der 
Talmud, waren einmal verjchtedener Meinung im Betreff des 
Tages, auf welchen der m23 0» fallen follte. Nach der 
Anfiht de Rabbi Gamliel war der Tag des Jom Kippur 
ein anderer al3 der, welchen Rabbi Joſua für Nod op hielt. 
Um feiner Anficht Geltung zu verjchaffen, ließ Rabbi Gam- 
liel R. Joſua den Befehl zugehen, an demjenigen Tage, 
welcher nach jeiner Meinung 93 o» wäre, mit Stod und 
Reifetafche zu ihm zu fommen. Rabbi Joſua fam diejem 
Befehle nad. As NR. Joſua in dem Haus des Gamliel 
angelangt war, füßte ihn der Fürft und fagte zu ihm: Sei 
mir willfommen, mein Lehrer und Schüler, das heißt, du 
bit mein Lehrer an Weisheit und mein Schüler, da du 
meinem Befehle gehorjam warit. 

Nabbi Gamliel trat nämlich) mit großer Strenge 
und mit jcheindarem Stolz gegen R. Sofua auf. Dies 
that er aber nicht etwa aus Stolz und Herrichfucht, ſon— 
dern nur deshalb, weil diejes zur Förderung des Volks— 
wohles nothwendig war. Denn follte er feine Wirkfamfeit 
erfolgreich entfalten, jo mußte feine Autorität als Die herr- 
Ihende und maßgebende gelten. Nachdem aber fein Befehl 
vollführt war und e3 fih num nur noh darum handelte, 
N. Zojua die gebührende Ehre und Achtung zu erweifen, da 
bethätigte der Fürſt diefem gegenüber eine fehr große Be— 
jcheidenheit, indem er die erwähnte Aeußerung that. 


3. Kapitel. 


Ebenſo wie die vernunftlofe Kreatur folgt auch der 
Menſch feinem Inſtinkt. Auch diefer wird in feinem Thun 
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und Laffen von feinen Neigungen und Begierden geleitet 
und fühlt ich zu denfelben mächtig Hingezogen. Diejelben 
unterjcheiden fih in Betreff ihrer Heftigfeit in nichts von 
jenem SInftinft der Tiere. Vielmehr iſt anzunehmen, daß 
die natürlichen Triebe des Menfchen an Heftigfeit jene Der 
Tiere noch übertreffen, da ſich ſogar der menschliche Ver: 
ſtand fehr häufig vor der Leideujchaft beugt. Deshalb er- 
wirbt fi) der Menfch ein großes Verdienſt, wenn er fidh 
Mühe gegeben, feine mächtigen Leidenjchaften zu beherrjchen. 
Dieles DVerdienft mußte aber bei einem Menjchen, der jchon 
von Natur aus zum Guten hinneigt, viel an Wert ver- 
fieren, da er doch in der Ausübung des Guten. nur einem 
inneren Drange folgt. Die göttliche Vorjehung, welche 
das Berdienit feines Menfchen verringert jehen möchte, mag 
vielleicht aus diefem Grunde bei vielen Menfchen die Mittel 
zur Ausübung des Guten befchränft und ihre äußeren Ver— 
hältniffe ungünftig gejtaltet haben, damit ihnen in ihrem 
Lebenswandel Schwierigkeiten entgegentreten, durch Deren 
Ueberwindung fie fich einen Verdienjt erwerben fünnen. Auch 
finden wir die Verringerung des menschlichen Verdienſtes 
auf diefe Weiſe vorgebeugt, daß den Menschen verjchiedene, 
einander widerjprechende Eigenfchaften innewohnen, deren 
Wirkungen einander entgegenarbeiten wie z. B. die Vorliebe 
zum Thoraſtudium und die Begierde nach dem Gelderwerb, 
welche die Zeit völlig in Anspruch nimmt. In ähnlicher 
Weiſe verhält es fih mit demjenigen, dem unmoralische 
Triebe innewohnen. Wenn auch der Menſch das Vermögen befibt, 
diejelben zu bezwingen, jo wiirde doc) die 77n2 der freie Wille 
desjelten in dem Falle, wo feine äußeren Berhältniffe feinen 
inneren Neigungen entjprechen, das heißt, wo auch feine Ver: 
hältniſſe ihn zum Unmoraliſchen beftimmen, von beichränfter 
Natur fein und würde feine Rückkehr zum Befferen außer: 
halb feines Vermögens liegen, wie z. B. die natürliche Un- 
luft zum Thoraftudium und der jchwere Kampf ums Dafein, 
welder ihm auch feine Zeit dazu läßt. 
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Auch die Umwandlung der unmoraliſchen Gefinnung 
in moralijche, wodurch der reuige Menjch wenigitens feinen 
guten Willen befunden möchte, liegt außerhalb des menſch— 
lihen Charakters. Denn die Aenderung der unmoralischen 
Gefinnungen wird durch das Bewußtſein verurfacht, wider 
Moral und Pflicht gehandelt zu Baben. So lange der 
Mensch aber fich deſſen bewußt ift, daß ihn fein Vorwurf über 
jein unmoralijches Tun und Laſſen treffen kann, werden 
auch in ihn feine befjeren Geſinnungen Eingang finden 
fünnen,. Um aber auch diejem von Natur aus zum Un- 
moralischen geneigten Menjchen die myn2 nicht allzufehr zu 
erſchweren, habe vielleicht auch die Vorſehung defjen äußere 
Berhältnijje günftiger geftaltet. Dieſer Gedanfe mag viel: 
leicht in den Worten des Weijen: ayaı 3wı2 mm 28 Dv2 
DIRT NO) xD n737 by Drmonı mwy m naiyb mr man nyT 
MDIND vanxð ausgeiprochen jein, welche uns jagen wollen: 


Wenn die Borjehung zuweilen die äußeren Verhältnifje 
des Menjchen in umgekehrter Weije zu jeinen Neigungen ge- 
jtaltet hat, jo mag das deshalb gejchehen fein, damit der 
Menſch in feiner Yrn2 nicht durch äußere Umſtände ge— 
hindert werde und ihm der Rückweg jowohl zum moralischen 
als zum unmoraliſchen Lebenswandel offen ftehe bw 
MIND PIMS DIRT SD), Darım ſoll der Menſch ſowohl in. 
jeinen günftigen als in feinen ungünftigen Tagen das Gute 
und Moraliſche betätigen. Auch ließe fich durch diefen Ge- 
danken die jihwierige Stelle im Talmud erffären, welche 
lautet: »73 ROR 119 A8 MT 193 WIIPTRI2 RD NT 37 TOR 
‚bw PrB naw) mBsD In w nwy D'Ypbam TORI 1BbH NW 
Der Ausdruck 8» bedeutet die Furcht vor Strafe oder vor 
Entziehung einer Belohnung. Demnach mögen diefe Worte 
folgenden Sinn haben: Der Zweck des Menfchen ift, wie 
befannt, ſich hienieden Verdienſte zu erwerben, weshalb ihm 
die Vorſehung die myn2 hat zu Teil werden laſſen d. h. 
die Vorjehung hat ihm Freiheit des Willens, die auch von 
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äußeren Umſtänden nicht gehemmt wird, gegeben. Dieſe 
unumfchränfte Willensfreiheit, durch welche fih der Menſch 
Verdienst oder Strafe erwerben fann, bezeichnet der Talmud 
mit dem Ausdrude Xyo unter welchem die Furcht vor 
Strafe oder vor Entziehung irgend einer Belohnung zu 
verftehen ift, weil diefe nur dann vorhanden ift, wenn Der 
Menfch für fein Thun und Lafjen verantwortlih gemacht 
wird, was aber nur dann der Fall iſt, wenn feine myma 
uicht von äußeren Umftänden beeinträchtigt worden ilt. 


4. Kapitel. 


Wie wir ſchon oben erflärt, find die böſen Begier— 
den in dem Wejen des Menjchen tief eingewurzelt und 
mit demfelben fejt verbunden. Indeſſen würden die Be: 
gierden feinen jo großen Einfluß auf die Handlungen 
des Menfchen haben, wenn nicht aus diejen der Trieb ent- 
jtünde, die Leidenschaften zu befriedigen. Je länger und 
häufiger den Begierden die Befriedigung zu Teil wird, deito 
jtärfer und naturgemäßer werden fie. In Anbetracht deſſen 
it e3 für den nach Vollfommenheit ftrebenden nicht ratſam, 
feine Leidenschaften auf einmal aus feinem Wejen verbannen 
zu wollen. Vielmehr dürfte dies auf eine allmähliche Weife 
zu erreichen fein, denn in eben derſelben Weife, wie die 
Leidenſchaften ihre Stärke erreichten, in eben derjelben Weiſe 
muß man juchen, fie zu jchwächen. Das Streben nad) Ber- 
vollfommung follte nämlih in der Weile gefchehen, daß 
man jeine Leidenjchaften in kleinerem Maße und in grö— 
Beren Zwiſchenräume als früher befriedigt und immer we- 
niger der Stimme der Leidenschaft Gehör giebt, bis man 
ih die Nothwendigfeit der Befriedigung ganz abgewöhnt 
hat. Wenn es dem Menfchen nun auf diefe Art und Weife 
gelungen ift, die Befriedigung feiner Begierden gänzlich) von 
fich fern zu halten, jo werden mithin die Begierden felbft 
ans feiner Natur gejchwunden fein. 
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Durch dieſen Gedanken läßt ſich eine dunkle Stelle im 
Talmud erklären: 197 nr opmsb mad map ab nyb 
mıyen vinm Doywıbı 7 yır. Es muß fih Jedem die 
Frage aufdräugen, warum wird der Ewige dereinjt den 
Gottlofen die UWeberwindung des yı7 79, nur als etwas 
Leichtes zeigen, während er diefelbe die Dp78 al3 eine jehr 
große Schwierigkeit wahrnehmen läßt? 


Der Sinn diefer Stelle ift aber nach) unferer geringen 
Meinung folgender: Es wird wie wir oben gejagt, von 
dem Menjchen nicht verlangt, daß er auf einmal alle ihm 
angeborenen Leidenschaften aus feinem Weſen verbannen 
jolle, da die Leidenschaften zu eng mit feinem Wejen ver- 
bunden find, als daß feine Bemühungen immer von Erfolg 
jein fönnten. Vielmehr wird dem nac) feiner Vollkommen— 
beit Strebenden geraten, dieſe auf eine allmähliche Weile 
zu erjtreben. Auf diefem Wege wird es ihm möglich fein, 
feine VBeredlung und Verbeſſerung erreichen zu können. Wenn 
e3 aber Jemanden gelungen iſt, fi) auf allmähliche Weiſe 
zu einer hohen Stufe der Tugend und Vollfommenheit 
emporzujchwingen und er mun von feiner geijtigen Höhe auf 
die frühere, niedere Stufe herabblict, auf welcher er vorher 
geitanden, jo muß ihm die Meberwindung des yırı Ta), wenn 
er diejelbe in ihrem ganzen Umfange betrachtet, wie das 
Erjteigen eines jehr hohen Berges vorfommen, da er wahr: 
nimmt, welche große Mühe und Opfer ſie ihm gefoitet, 
welche Schwierigkeiten er zu überwinden hatte, bis eg ihm 
gelungen, zu einer jo hohen Stufe der Bollfommenheit zu 
gelangen. 


5. Kapitel. 


Wenn auch die Vernunft dem Menjchen das Vermögen 
giebt, über das Moralifhe und Unmoralifche urteilen zu 
fönnen, jo vermag fie doch nicht immer, feine Leidenschaften 
zu bejiegen und ihn nach ihren Lehren zu leiten. Denn 
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fehr Häufig bleiben alle Beleprungen und Ermahnungen der 
Vernunft, durch welche diefe den Menſchen vom Wege des 
Böſen abzubringen fucht, erfolglos. Der Menjch würde 
mithin feinen Leidenschaften anheimfallen, wenn ihm nicht 
ein ftärferer Damm gegen diejelben geboten wäre. Dies 
ift die TO8 NR, durch welche der Menjch feine böjen Be- 
gierden auch dann zu beherrfchen vermag. wenn fie jchon 
ihren Höhepunkt erreicht Haben und die Vernunft gegen 
diefe nicht3 mehr auszurichten im Stande tft. 


Die DIOR ANY ift e8 auch, durch welche der Menſch 
im Stande tft, jelbit feinem moralifhen Wandel entgegen: 
jtehende Hindernifje und Störungen zu befämpfen, welche 
durch feine Verhältniffe verurfacht wurden und deren Ein: 
fluß auf feinen Wandel noch verderblicher iſt, als feine 
Leidenſchaften. 


Während aber die anderen Eigenſchaften dem Menſchen 
ſchon von der Natur aus angeboren ſind, befindet ſich die 
DOOR AR» außerhalb des menſchlichen Weſens, wie es heißt: 
Dow nam yın oo 3 537. Daraus erklärt fich auch die 
Erſcheinung, daß manche Menjchen, die doph na zu befigen 
jheinen, dennoch nicht immer hierdurch von Sünden zurüde 
gehalten werden, denn nicht jedem gelingt e&, fich die ns” 
Drmdr in höherem Grade anzueignen, noch viel weniger 
diefe in natürlicher Weife feinen Wefen zu eigen zu machen. 
Es geht nämlich Manchem zuweilen die Vorftellung ab, daß 
der Ewige auf alle feine Handlungen ſchaut und ihn einft 
zur Nechenfchaft über diefe ziehen wird. Die Folge davon 
aber ift, daß feine Handlungen, fein Thun und Lafjen nur 
von der Stimme feiner Leidenfchaft geleitet werden. 


Soll darum die DTbR MARY auf die Handlungen des 
Menjchen einwirken, jo darf diefelbe nicht als äußerliche 
Eigenihaft in dem Gemüte des Menfchen vorhanden fein, 
an die er nur von Zeit zu Zeit erinnert wird, fondern fie 
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muß feinem Charakter beftändig, wie eine ihm von Natur 
angeborene Eigenſchaft, innewohnen. 

Durch diefen Gedanken Tieße fich auch eine fchwierige 
Stelle im Talmud erklären: 1032 sat 2 ymy va7 nonws 
NND SW 37 7m D7b TOR 111972 927 35 Ion 1npab voobn 
Orb O8 ?ıs) 19 15 O8 DM wa NO) Dyby Dow 
‚DIS ORT nd 07 DIR NP2y Dr DIRWI ıyan RYon 
Diefe Worte bedürfen der Erklärung, denn wenn auc) die 
Worte des nv a7 an und für fich ihre Nichtigkeit haben, 
jo fcheinen fie doc als Antwort auf die Frage feiner 
Schüler noch nicht ausreichend, da doch der Menſch ver: 
pflichtet ift, nad) einem jo hohen Grad von Gottesfurdht 
zu jtreben, daß dieſe die Furcht vor den Menſchen bei 
Weitem übertrifft. Der Sinn diefer Worte mag aber viel- 
leicht folgender fein. 

pr >27 jah in dem Mangel an beftändiger Voritel- 
lung der Allgegenwart Gottes die Urſache vieler Sünden, 
in die eine große Zahl von Menschen verfallen. Deshalb 
jagte er zu feinen Schillern: „OD, möchtet Ahr nach der Er: 
langung einer folhen Art von omor nam ftreben, die Euch 
jtetS die Gegenwart Gottes vor Augen führt und wenn Euch 
dies gelingen wird, jo werdet ihr hierdurch vielen Sünden 
entgehen fünnen. Iſt doch die Urjache, daß der Menſch 
bei feiner Hebertretung der moralischen und der fittlichen 
Gebote die Menſchen mehr fürchtet als die auf alle Hand: 
lungen des Menjchen jchauende Gegenwart des Weltenfünigs 
die, daß er von demfelven feine folche Vorftellung hat, als 
von den Menjchen, die er mit feinen phyfiichen Sinnen 
wahrnehmen kann. 

Diefe ift in der Natur der Sache begründet, denn je 
näher und bejtändiger wir eine Sache vor ung haben und mit 
unjeren Sinnen wahrnehmen, defto ftärfer und häufiger 
ift die Vorftellung, die man von diefer auch dann hat, wenn 
diejelbe unferer Gegenwart längſt entzogen ift, 
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Durch denjelben Gedanken wollen wir verfuchen, auch 
eine andere ſchwierige, talmudiſche Stelle zu erflären. Dieje 
lautet: D33b mm no rap TORWwD mans DI 92 218 89 
ın ans morb onb mn po 53 min namb onb mr. 

Die Schwierigkeit diefer Stelle muß fich jedem auf- 
drangen. Wie hätten die Israeliten nämlich bitten dürfen, 
daß "mw ihnen dies zu teil werden lafjen möge, während 
dies Verlangen doch der Lehre von der nYn2 widerjpricht. 
Um diefe Stelle zu erflären, jehen wir uns veranlaßt, 
folgende Bemerkungen vorausgehen zu Lafjen. 


Wie befannt, muß jede Wirkung eine Urjache haben 
aus welcher fie hervorgeht. Ja, faſt fünnte man jagen, 
der Keim der Entwicklung der Wirkung liegt jchon in der 
Urfache. Und weil die Urfahe mit der Wirkung jo eng 
verbunden ift, jo wird ſowohl vom Standpunkte der Thora 
als auch von dem der Philoſophie Schon die Urfache als die 
Wirkung betrachtet. In Thilim heißt es nämlich: Gott ge- 
währt jedem feine Nahrnng, obgleich dies in indirefter Weije 
von Gott gejchieht oder wie e8 heißt: m3 7P nun min 9 
vom muwyb. Ebenſo heißt es in der jüdiſchen Religionsphilo- 
fophie maon 53 naor moyn S3 nby sıı Die Entwidlung der 
Wirkung aus der Urſache ift jedoch von Bedingungen abhängig 
und fann ausbleiben, wenn denjelben nicht entjprochen wird. 
3. B. Es Tiegt wohl in der Natur des Bodens Früchte 
hervorzubringen; wenn aber derjelbe nicht bebaut, fondern 
brac) liegen gelafjen wird, fo ift es doch felbftverftändlich, 
daß die Früchte ausbleiben müffen. 

Die wunderbaren Erjeheinungen auf dem Berge Sinai, 
bei denen die Kinder Jsrael die Furchtbarkeit und die Herr- 
lichfeit Gottes wahrgenommen haben, und die zu ihnen aus 
dem Feuer gefprochenen Worte hatten ihrem Geifte eine 
ſolche Vorſtellung von der Gegenwart Gottes eingeprägt, 
daß fie Gott in ihrer nächiten Nähe wähnten. Die Ein: 
drüde aber, welche man durch feltene Erfcheinungen em: 


BE 1 ee 


pfängt, werden, wie wir wohl wiſſen, im Laufe der Zeit 
ichwächer oder fie verſchwinden gänzlich. Ihre damalige Höhe 
der DrTdS MN war daher nicht geeignet, bei ihnen dauernd zu 
verbleiben. Deshalb ſprach der Ewige: „OD möchte doch ein 
ſolch hoher Grad von aıdn nxm ftet3 bei ihnen zu finden 
fein“. Ganz anders aber verhält es fich mit der DT>X NN, 
zu welcher man durch Erfenntnis gelangt ift. Wenn es jeman— 
dem gelungen ift, OTOSAXm auf dieſe Weife zu erlangen, fo 
wird fie jeinem Wejen in dauernder Weiſe eigen fein und 
weder die Zeit noch andere Umſtände werden diejelbe in ihm 
fo leicht erſchüttern können, Auch it die Vorjtellung von 
der Gegenwart Gottes, zu welcher die Erkenntnis führt, be- 
ftändiger al3 die, welche man durch äußere Eindrüde erhält. 
Unjere Weifen wollen demnach den Gedanfen ausdrüden: 
Israel hätte bei Gott um die Gewährung der Urfache der 
DIOR nm bitten follen, das heißt: Der Ewige möchte doch 
ihren Geiſt erleuchten und ihnen eine hohe Erkenntnis zu Teil 
werden laffen, damit fie hierducch zu einem hohen Grade 
von DTOR MR gelangen fönnten. Die nym2 wäre jedoch 
hierdurch nicht beeinträchtigt gemejen, da es ihrem Willen 
überlafjen geblieben wäre, nach diefer ihrer Erkenntnis zu 
handeln oder nicht, wie es bei nyam Heißt: 127 ns mr yav 
12 9b aan. 


6. Kapitel. 


Wir haben im vorigen Kapitel ausgeführt, daß die 
Vergegenwärtigung des Allerhöchften zur Vermeidung der 
Sünden führt. Nun wollen wir auch erklären, auf welchem 
Wege diejelbe zu erreichen ſei. 

Es iſt wohl leicht, eine Sache, die außerhalb des Wahr: 
nehmungskreiſes unferer Sinne liegt, fi) zu vergegenwär- 
tigen, wenn wir Ddiefelbe entweder früher wahrgenommen 
haben oder wenn deren Epriftenz durch die Wahrnehmung 
anderer zu unſerer Kenntnis gelangt ift. Sehr ſchwierig 
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dagegen ift es, einen Gegenftand, welcher nur durch dag Bes 
greifen unferes Berftandes zu unſerem Bewußtjein gelangt 
ift, ſich als in unferer nächſten Nähe befindlich vorzuftellen. 
Denn die Vergegenwärtigung einer Sache wird nur dadurch 
verurfacht, das dieje einen dauernden Eindrud auf unfere 
Sinne macht, was aber bei einer nur durch unjeren Ber: 
ſtand begriffenen Sadye nicht der Fall fein kann. 


Aus diefem Grunde muß uns wohl die Vergegenwär— 
tigung des Ewigen al3 eine jehr große Echwierigfeit er: 
fcheinen, und doch wiljen wir, daß diejelbe zu den wich— 
tigiten Argumenten der jüdiſchen Religion gehört, weil dur) 
diejelbe der Menich von Sünden abgehalten wird, wie es 
heißt: wos 53 BD m» Ton ans 8 mw. Allein jowie 
wir den Allerhöchften nur durch feine Werke kennen, fo 
verhält es fich hier. — 

Das Weltall und feine Wejen, die wir wahrnehmen, 
verfünden das Dafein Gottes, durch dejien Willen fie er- 
Ichaffen wurden. Ja fie fagen uns deutlich, wenn wir fie 
erforschen, daß fie nicht aus ſich ſelbſt entjtanden fein 
fünnen, jondern daß es der Ewige ift, welcher jedem Natur: 
weſen jein Dafein gegeben, feine Art und Eigenheiten be: 
ſtimmt und- die Naturgeſetze eines jeden feitgejegt hat, je 
nach dem Zwede, welchem es dienen fol. Wir wiürden je= 
doch irren, wenn wir ung der Meinung bingeben follten, 
daß die Welt nachdem fie gejchaffen, zu ihrer Fortdauer 
nicht mehr des Schöpfers bedarf. Vielmehr muß aus 
verschiedenen Gründen, die zu erörtern hier nicht der Platz ift, 
angenommen werden, daß die Welt md ihre Kreaturen feinen 
Beitand haben und ihre Naturgefege aufhören würden, 
wenn fie der Wille des Schöpfer nicht fortwährend erhielte. 

Sind wir nun von der Weberzeugung durchdrungen 
dab auch die Erhaltung der Welt mit ihren Wefen bes 
tändig von dem Willen des Allerhöchiten bewirft wird, fo 
werben wir uns hierdurch die nächfte Nähe und die All- 
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macht des Schöpfers vergegenwärtigen können, weil die 
Wahrnehmung aller Dinge des Weltalls durch unſere Sinne 
uns ja zu derſelben führen muß. Dies läßt ſich durch 
folgendes Beiſpiel klar machen. 

Wenn wir ſehen, daß ein Mechanismus zu ſeiner Be— 
wegung fortwährend des Mechanikers bedarf, ſo können wir 
daraus ſchließen, daß ſich dieſer in der nächſten Nähe des 
Mechanismus befindet!). So iſt es auch hier der Fall. 

Durch die Wahrnehmung der erſchaffenen Weſen und 
ihrer unveränderlichen Naturgeſetze können wir uns die Nähe 
Gottes vergegenwärtigen. 

In Folge auf dieſe Weiſe bewirkte Vergegenwärtigung 
des Allerhöchſten werden wir im Stande ſein, der Verſuchung 
zur Sünde zu widerſtehen, indem ſich jedem der Gedanke auf— 
drängen muß, wie ſollte ich dem Willen des Schöpfers 
zuwiderhandeln, während doch mein Daſein von dem Ge— 
horſam der Naturgeſetze den dieſe ihrem Schöpfer leiſten 
und von dem Befolgen ſeines Willens abhängt. Wie würde 
ich, wenn der Ewige in demſelben Maße gegen mich ver— 
fahren würde und ſo wie ich ſeine Geſetze übertrete, er auch 
die Naturgeſetze meiner körperlichen Organiſation aufheben 
würde, dann exiſtiren fünnen?)? Durch dieſen Gedanken ließe 
ſich vielleicht folgende dunkle Stelle im Talmud erklären: 
nBipi morp2 orw DıRb 15 MDR nb 12 ywAT 77 DR 
DB 85 yaım 297 92 man 29 1933 yasıı 53 xbo JDRIW 
(8"3 PwıTPp) WRID nbyob mIaw TER WRIT Nb2 MON YIIR 

Dieje Stelle bedarf der Erklärung. Denn was ver: 
ftehen wir unter den Worten warn nbyob, 

Auch iſt es auffallend, daß 7 37 nicht die Worte 
des Propheten 1729 yaarı 53 abo zur Begründung des 
van 199 MON angeführt. 

Wie wir oben fagten, fann ung die Wahrnehmung 
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aller Naturwejen, beſonders der Exiſtenz des Menjchen durch) 
unfere Sinne zur Borftelung der Allgegenwart Gottes 
führen wie e& heißt: or ns vwaoı Diefe erhabene 
Borftellung foll bei uns von einer So lebhaften Natur jein, 
daß uns die Rückſicht auf die Allgegenwart Gottes zum be— 
Icheidenen Verhalten in allen unferen Bewegungen und zur 
Unterlaffung aller göttlichen Verbote zu veranlafjen vermag.!) 


7. Kapitel. 


Nach der Lehre des Talmuds ſowohl als auch nach 
einer ſehr wahrſcheinlichen Annahme der heutigen Wiſſen— 
ſchaft ſoll der Schöpfer außer der Erde auf welcher wir 
leben, auch andere unzählige Weltkörper hervorgerufen haben, 
die vielleicht noch ſchöner und herrlicher geſtaltet ſein können 
als unſer Planet. 

Infolge der großen Entfernung dieſer Weltkörper von 
unſerem Erdenball vermögen wir jene nicht mit unſeren 
Sinnen wahrzunehmen. Wir vermuten aber mit großer 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſolche Weltkörper exiſtieren, ohne daß 
wir uns jedoch von ihrer Beſchaffenheit, ihrer Form, ihren 
Beſtandteilen und von den dort herrſchenden Naturgeſetzen 
einen Begriff machen können. | 

Darum fünnen wir die Beweije für das Dafein Gottes 
und für die Schöpfung der Welt nur von den in unjerem 
Weltraum ſich befindenden Weſen jchöpfen, nicht aber aus den 
Kreifen derjenigen Weltförper, deren Geſtalt wir nicht fennen. 

Noch weniger fann uns der Gedanke an die Eriftenz jener 
Weltfreife zur Bergegenwärtigung des Allerhöchiten führen. 

Durch diejen Gedanken ließe fich eine ſchwierige Stelle 
im Midrajch erflären, welche lautet: 7 bw na yon 7 
mm mon ‘Dow na MYPD DIBINW WED TON YbbıT )DV 


1) Die Worte wann mbyns mw mögen hier unferer Erklärung 
zufolge entweder die allernächite Nähe oder der Anfang ſoviel wie 
Urſprung bedeuten, das heißt: n'ym nen ift Die Urfache meiner Eriftenz. 


a 


i) pꝛer abw Pyo m 78 DmoRD 1188 788% 192 Day 
AMWNI2 737 WITD Y7Dn Dbiyb 3 am 3 7b mn 

Es muß ung die Frage auffallen, wie ınan von own 
m»2 bw 792m jagen kann, während es doch Heißt: non 
ıma9 yaaı 59 

Wie wir oben erklärt, haben wir feinen anderen Weg 
zur Borftellung der Allgegenwart Gottes zu gelangen, ala 
durch die Wahrnehmung der göttlichen Werke, in welchen 
wir feine Allmacht, feine unendliche Weisheit ſowie die 
unendlich große Güte und Großmut, erfennen, die er uns 
fortwährend jeit dem Beginne unſeres Daſeins erwiejen, 
durch welche wir uns verpflichtet fühlen, ihn ob feiner 
Werke zu loben und uns danfbar gegen ihn zu erweifen, in— 
dem wir ung bejtreben, ihm an feinen Werfen ähnlich) zu werden. 

Demnach) meint der Midrajch, wenn wir den Schöpfer 
ob jeiner Werke, die er hervorgebracht, loben, jo gejchieht 
dies in unjerer Vergegenwärtigung des Allerhöchiten, weil 
und die Wahrnehmung der erjchaffenen Weſen unjeres 
Weltförpers zu derjelben führt. 

Wenn wir dagegen Gott Hinfichtlic) jener Weltförper 
preijen?), deren Geitalt und Form fih der Wahrnehmung 
unferer Sinne entziehen, jo jprechen wir dies gleichjam nicht 
in feiner Gegenwart, das Heißt, der Gedanfe an das 
Borhandenfein noch anderer Weltfreije kann uns nicht zur 
Erkenntnis der Allgegenwart Gottes führen. 


Kapitel 8. 


Man begegnet fehr häufig der Anficht, daß, wenn der 
Ausübung der göttlichen Gebote erheblihe Schwierigkeiten 


1) Nach Anficht vieler Gelehrten habe der Ewige das Weltall 
in Folge feiner Güte und Großmuth ins Dafein gerufen. Diefes 
fönnen wir vielleicht auch für die Schöpfung der uns fremden 
Weltförper ald Grund annehmen. In Bezug darauf jagt der Pſal— 
miſt: vıon ohıyb »> au #5 'ns ımn 

2) Eiche nanan Syv maabn non 
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und Hinderniſſe entgegenſtünden, man nicht verpflichtet ſei, 
gegen dieſe zu'kämpfen und ſich feine Mühe zu geben brauche 
dieſe zu überwinden, um die göttlichen Pflichten zu erfüllen. 

Dieſe Anſicht ſucht man dadurch zu begründen, daß 
doch dieſe Hinderniſſe von Gott veranlaßt worden ſeien. 

Folglich könnte doch in einem ſolchen Falle angenommen 
werden, daß es nicht der Wille des Schöpfers jei, daß Die 
dem Menſchen obliegenden göttlichen Pflichten erfüllt werden. 

Diefe Anficht ift aber eine fehr irrige. Denn eben 
darin beiteht das Verdienſt des Menichen, daß er da, wo 
es fih um die Erfüllung der göttlichen Gebote handelt, vor 
feinen Störungen und Schwierigfeiten zurücweichet, viel- 
mehr mit allen Kräften und Mitteln fie zu befämpfen und 
den göttlichen Geboten nachzukommen bejtrebt iſt. Ohne 
diejen Kampf würde das Verdienft des Menjchen, welches 
er fich durch fein Tun und Lafjen erwirbt, bei Manchen 
unbedeutend fein, weil die guten und fchlechten Handlungen 
des Menſchen meijtens nach der Bejchaffenheit feiner Eigen: 
Ihaften und nach der Art feiner Erziehung ſich richten, wie 
wir dies im vorigen Kapitel erklärt haben. 

Darum verpflichtet auch die Thora jeden mm unter 
allen Umständen zur Befolgung der heiligen Lehre und 
zwar felbjt wenn diefe mit den ſchwerſten Opfern verbunden 
jein ſollte 

Diefem Grundfag find die Frommen zu allen Zeiten 
treu geblieben. Keine Mühe, feine Schwierigkeit jcheuten fie, 
wo e3 galt, die göttlichen Sagungen zu erfüllen. Sie fämpf- 
ten mit allen Kräften gegen die Hindernifje, die ihnen bei der 
Erfüllung der göttlichen Pflichten im Wege ftanden, und 
überwanden ſie, indem fie bei allen Wendungen ihres Gejchides 
in den religiöjen Prinzipien und den Ideen der heil. Lehre 
beharrten. 

Diefer Gedanke führt uns zum Verftändnis einer jehr 
dunklen Stelle in Talmud, welche wie folgt lautet: 


RN 

SyR Ina Pony SW rap sn 9 pam) am owb yo 
DORINT ImnVonb manwo bw Diben om ION 
Es ift befannt, daß während das Zeitalter des Abra- 
ham dem Götendienft Huldigte und in Lafter und Sünde 
verfunfen war, orIan die menfchlichen und die göttlichen 
Gebote erfüllte, ven Name Gottes in der Welt verkündete, 

jein ganzes Leben dem Dienjte des Allerhöchiten weihte. 


Nun aber fünnte Jemanden einfallen, die Verdienſte 
de3 DOTIIN vermindern zu wollen, indem er jagen würde, 
e3 ſei wohl der Fall nicht ausgejchlofien, daß omas jhon 1) 
von Natur aus mit den vorzüglichiten Eigenjchaften, die je— 
mal3 einem Menjchen gegeben wurden, ausgeltattet gemwejen 


jei und daß dieſe feinen tugendhaften Lebenswandel zur 


Folge gehabt hätten. 
Diefer etwaigen Anfiht will der Talmud durch die 
oben angeführten Worte entgegentreten. 


Wie aus der Darlegung des 78 72D hervorgeht, 
haben die Hemmnilje und Hinderniffe, welche durch das 
Eintreffen ungünftiger Verhältniffe und mißlicher Umftände 
hervorgerufen werden, die Gewalt, ihren verderblichen Ein- 
fluß auch auf den vollflommenen Frommen auszuüben, der 
bejtändig auf dem Wege der Tugend gewandelt hat. Auch 
diefer unterliegt zuweilen, wie die Erfahrung lehrt, den 
Schwierigkeiten und Störungen in der Ausübung jeiner 
Pflichten, wenn erjtere die Grenzen des Gewöhnlichen über- 
Iohritten haben, die zu überwinden er nicht die Kraft hat. 

Aber auch das Denken des Frommen wird durd) die 


1) Die Worte in a8 Ana mayı a7 S’apıb sm © find dem: 
nad in diefer Weife zu deuten. 

In Anjehuung deffen, daß es in dem ewigen Willen des 
Schöpſers liegt, manchen Menfchen mit natürlicher moraliiher Voll: 
fommenheit auszuftatten, wie diefe 8 eigen war und wie Diejelbe 
auch omas bejefjen Haben möge, können uns doch die VBerdienfte unferes 
Urvaters geringer erjcheinen. 
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unheilvolle Wirkung jener Schwierigkeiten beeinflußt, indem 
irrreligiöfe Anfchauungen angeregt werden. 


Wenn wir daher auch annehmen jollten, daß unjerem 
Bater Abraham ſchon von der Natur tugendhafte Eigenjichaf- 
ten eingepflanzt waren, jo dürften dennoch) uns die Verdienite 
des Abraham nicht geringer erjcheinen, da doch auch die 
großen Schwierigkeiten und Hindernifje in Erwägung gezo- 
gen werden müfjen, mit welchen omnan bei jeinem Streben, 
die göttlichen Wahrheiten zu verbreiten und bei feinem Ei: 
fer, die göttlichen Pflichten zu erfüllen, in einem heidniſchen 
Zeitalter zn fämpfen hatte. 


Demnach will der Talmud mit den Worten: yew 
pam) Dow Dwb uns andeuten, daß die Echwierigfeiten, die 
Abraham in der Erfüllung feines göttlichen Berufes beglei- 
teten, der Abficht des Allerhöchiten entjprachen, der dieſe 
veranlaßt hat, damit das Verdienſt Abrahams ſich nicht 
vermindere und jomit derjelbe den Menjchen zum Borbild 
dienen fünne.!) 


1) Die Deutung des Geſpräches zwifchen 'n und ev. das fich in 
unjerem oben erflärten Gleihnis findet, nah der Erklärung des 
Talmud: 

asa ta ss d.h. durch welche Wirkung und Urſachen das Böſe 
in dem Menfchen hervorgerufen werden. 

3 prnmoı yarı von Sonn Diefe Worte wollen jagen : nicht allein * 
die böfen Begierden und die fchlechte Erziehung find die Urjachen 
de3 Böſen, fondern auch die gegen die Tugend auftretenden Hinder: 
niffe, die von außen fommen, bemwirfen den Untergang derfelben. 

an 9739 In 725 nnen. Das heißt: Können außere Umftände ihre 
Wirkung auch auf einen folhen Frommen ausüben, deſſen Charakter 
und Begierden von Natur aus dem Guten zugewendet find? 

ya new mas non "or non nv on ‚Das Verdienſt eines folchen 
fönne wie die Schrift meint, nicht, von jo großer Bedeutung fein, 
wenn die tugendhafte Lebensführung desfelben vor äußern chädlichen. 
Einflüffen bewahrt bleibt. 


er 


ah 
9. Kapitel. 


Die Ausübung der göttlichen Gebote muß, wie befannt, 
von dem Gedanken begleitet fein, hierdurch den Willen des 
Allerhöchiten zu erfüllen. Denn die Ausübung der religiöſen 
Pflichten hat nır Werth und wird nur in dem alle von 
Schöpfer wohlgefällig aufgenommen, wenn bei derjelben 
nur die Abficht geherricht hat, die göttlichen Gebote zu bes 
folgen und damit das Wohlgefallen des Schöpfers zu erlan- 
gen. Liegen aber der Ausübung der religidfen Pflichten 
jelbftfüchtige Zwecke zu Grunde, fo ift nach Anficht des 
massn man der Augübende nicht allein dem Götzendiener 
gleich zu achten, fondern er ftehet auch auf einer viel nied- 
rigern Stufe als diejer. 


Wie wohl aber alle Handlungen des Jehudi awb 
owww jein müffen, wie e8 heißt: ovw awb vr pryd ba 
jo beftehet dennoch ein großer Unterschied zwijchen den Ge- 
boten gegen Gott und denen gegen die Menjchen. Während 
erftere nur durch die Abfiht Dow owb ihre volle Bedeu: 
dung erhalten, find letztere auch ohne die Abficht onw nwb 
als moralische nd tugendhafte Handlungen anzujehn. 

Die Gründe hierfür mögen vielleicht darin zu ſuchen 
jein, daß die Ausübung der Bflichten ‚gegen unjere Neben- 
menjchen jhon von der Vernunft gelehrt nd geboten wird, 


weshalb ihre Bedeutung auch nicht von der Neligion allein 


abhängt und zweitens gereicht in jedem Falle die Erfüllung 
unjerer Pflichten unjeren Mitmenfchen gegenüber zum 
Wohle derſelben. 

Durch dieſen Gedanfen kann auc) eine jchiwierige 
Stelle im Talmud ihre Erklärung finden. 

Diefe lautet: mmıynaw nywa 1DO8 N2I7 mOV wp2 
DUNTD DIRW OTN 933 Dbwan mp8 Dwiy. Der Prophet 
Jeremias, der von den Leuten aus Anoth viel verfolgt wurde, 
bat den Emigen, wenn diejelben auch die mp2 misD aus- 
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üben, doch nur ſolchen Perfonen ihre Menfchenliebe zu Teil 
werden möge, die diejer nicht würdig feien. 

Wie durfte der Prophet eine jolche Bitte an Gott rich: 
ten, während doch die Erfüllung derjelben der Gerechtigkeit 
des Allerhöchiten widerjpricht ? Mögen aud) die jonftigen Hand— 
(ungen der Leute von Anatat nicht zu den beten gehört 
haben, jo dürften dennoc ihre Verdienfte auf dem Gebiete 
der Menfchenliebe nicht weniger wert haben als diejenigen 
anderer Menjchen. Warum aljo follte der Ewige fie um die- 
jelbe bringen? Findet doch felbit die gute Tat eines Heiden 
bei Gott Anerkennung und Belohnung. 


Diefe Frage kann aber in folgender Weife beantwortet 
werden. Der Prophet hat feinesweges gebeten, die huma— 
nen Werke jeiner Berfolger unbedeutend zu machen, bei 
deren Ausübung fie nur die Abjicht Haben werden ihre mora— 
liſchen Pflichten zu erfüllen, jei e3 nun, daß diefe von der 
amın geboten find oder daß die Vernunft fie hierzu verpflichtet. 
Wohl aber ftellte er die erwähnte Bitte für den Fall an 
Gott, daß die genannten Leute nur materieller Vorteile 
willen Wohltätigfeit ausüben werden. Durch denjelben Ge- 
danfen ließe fich auch eine andere talmudische Stelle erklären, 
welche lautet: arbenı am may DrTay Daneben Dibwn 517 
» nın DER tyoauy man Jon! Dnb min oma. Der Talmud 
will in dem Augdrude dw die Beobachtung der DOIX 2 Mmizd 
mars inbegriffen willen, weil diefe den Frieden zur Folge 
haben und es umgefehrt ift, wenn diejelben außer acht ge: 
lafjen werden. Demnah will der Talmud uns folgendes 
jagen: wenn die mar» OTX P3 nizd von Sfrael beobachtet 
werden, jedoch nicht des göttlichen Willens halber, jo findet 
der Schöpfer auch hierin Wohlgefallen. 

Sn  diefem Sinne find wohl auch die Worte der 
Weiſen in Obaut aufzufafien. 

DR nm DIppn na WB mmu man mw wo. 


Der Ewige findet nämlich an der Erfüllung der Pflichten 
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gegen unjere Nebenmenschen feloft in dem Falle Wohlgefallen, 
wenn diefe auch nicht als göttliche Gebote ausgeführt werden. 
10. Kapitel. 

Seder, jelbft der Geringfte, hat die moraliihe Kraft 
zu einer hohen Stufe der Beredlung und Vervolllommung 
zu gelangen. 

Dieſe moralijche Kraft wird aber von den unmoralijchen 
Begierden, die dem Menjchen innewohnen, zuweilen unter— 
drückt, fo daß bei manchen Menjchen der Einfluß der Mo- 
ral auf die Haudlungen nur ein geringer iſt. Da die er- 
wähnte fittlihe Fähigkeit in jedem vorhanden ift, jo Liegt 
auch jedem die Pflicht ob, nad) den ihm erreichbaren Stufen 
der Vollkommenheit zu jtreben. 

Man denfe nicht, daß nur derjenige verpflichtet ift, 
Bervollfommung anzuftreben, der mit einem großen Ver— 
ſtande begabt ijt, der Gelehrjamfeit in der Thora over in 
der weltlichen Bildung befißt oder nur derjenige, deſſen 
. geiftige Eigenjchaften jdyon von der Natur aus zum Guten 
neigen und dem Daher in feinem Streben nad) fittlicher 
Vollkommenheit feine jo großen Schwierigfeiten entgegen- 
jtehen wie dies bei andern der Fall ift, oder nur folche, 
die nicht jo viel in Anfprud) genommen find von dem 
Kampfe um das Dajein: nein, jedem ift die Aufgabe zuge- 
wieſen worden, nach feiner moralischen Vervollkommung zu 
ftreben, wie eS heißt: nd ox> zen bawo wm wın 53 
pny» Ipyr DIIaN wyos wyo ıp9. Denn es ift nur da= 
rum allen Menjchen das Vermögen zur Erreichung der fitt- 
lihen Vollkommenheit je nad) dem Grade feiner Anlagen 
und Befähigung verliehen worden, damit jeder fich dieſe 
aneignen jolle, um ſich Hierdurch ein Verdienst zu erwerben. 

Durch diefen Gedanken findet eine fehwierige Stelle in 
Midraſch ihre Erklärung. Dieſe lautet: EIIs2 wur) n5m 
Dawn mm IORIW N7D y Paran DIaWw Dys7n ‚n"ap ION 
Im sn EV2. Der Midrafch will uns damit andeuten, 
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daß in jedem, ſei er auch der geringfte, da3 Vermögen Liegt, 
ſich zu eimer fittlichen und geiftigen. Höhe erheben zu fünnen 
und auch das Streben eines jeden, welchen Grad der Boll: 
fommenheit er auch immer erreichte, diejelbe Würdigung bei 
dem Allerhöchften findet, wie die desjenigen, der die höchite 
Stufe erreicht hat. 

11. Kapitel. 

Die wahre und dauernde Vervollfommung eines jeden 
befteht aber nicht in der Unterdrüdung feiner Zeidenjchaften, 
jondern nur in der gänzlichen Verbannung derfelben. 

Dies erflärt fich aus folgenden Gründen. Erftens, 
fo lange die böfen Begierden dem Menjchen anhaften und 
er nur durch deren Unterdrüdung im Stande ift, das Gute 
zu tun und das Böſe zu meiden, jo lange droht ihm die 
Gefahr, im Kampfe mit denjelben zu unterliegen. Zweitens 
verurjachen die Leidenjchaften in dem Innern des Menjchen, 
wenn fie auch) unterdrüct werden, eine Unluft und einen 
Unmillen gegen die Ausübung der göttlichen Gebote, infolge: 
defjen diefe manchmal nicht in vollfommer Weiſe ausge— 
führt werden. 

Diefer Gedanke jcheint uns in den Worten des Ben 
Afai ausgedrücdt zu fein mrayrı yp ma bp myob ya vn 

Wir follen nämlich felbjt die ung unbedeutend fchei- 
nenden Gebote nicht mit Miderwillen und Unluft, fondern 
mit Luſt und Liebe ausüben. Um dieſes tun zu können, 
jolen mir beftrebft fein, uns von den ung anhaftenden 
Leidenschaften zu befreien, ja unfere Neigung zur Sünde in 
Abneigung und Abjcheu gegen diefelbe zu verwandeln, damit 
der Ausübung der göttlichen Gebote Fein Kampf voraus- 
gehen müfje, der in uns Unliebe gegen diefelben hervorruft!). 


1) Zu diefer Erklärung ſehen wir und aus dem- Grunde ver- 
anlaßt, weil der san hätte zuerft may anna und nachher mısn5 ya mn 
fagen follen, da die Morallehre den Menfchen früher zu Vermeidung 
der Sünden und erft dann zur Ausübung des Guten ermahnen dürfte, 
wie es heißt: 210 nwyı yan MD, 
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12, Kapitel. 

Es find Manche der Meinung, daß die Ethik der. 
Thora jest nicht mehr ihre frühere Bedeutung hat. Denn in 
Folge des großen FFortjchrittes, den die Kultur im Laufe 
der Zahrhunderte gemacht und der Veränderung der Sitten 
und Lebensweife, die fie in jeder Zeit erfahren, jet heute 
die Ethik der Thora eine unzeitgemäße, deren Lehren nicht 
den Zwecken der Moral dienen können. 

Auch dürfte nach ihrer Meinung die Ethif der Thora 
nur für die Kultur der jüdiichen Nation und deren Landes: 
fitten bejtimmt gewejen fein, welche durch dieje Ethif einen 
moraliihen Charakter erreichen follten. 

Da die Kultur und mithin die Sitten und Lebensge- 
wohnheiten aller Nationen, in deren Mitte wir leben, ihren 
mächtigen Einfluß auch auf das jüdiſche Volk ausgeübt haben, 
jo wäre e3 ung gejtattet, von manchen Lehren der jüdiſchen 
Ethik, die mit der jegigen Geftttung nicht übereinzuftimmen 
icheinen, abzumweichen und nach anderen Grundjägen zu 
handeln. 

Dieje Anficht ift aber als eine jehr irrige zu betrach— 
ten. Denn die Ethik der Thora richtet fich nicht in ihren 
Lehren und Grundjägen nach der Gefittung und angenom- 
menen Gewohnheiten, jondern nur nah dem Charakter, den 
Gefühlen und Empfindungen der Menſchen. Die Ethik ver 
Thora belehrt uns, wie wir ung diefer zum Zwecke der 
Moral bedienen müfjen, durch welche Mittel und auf 
welhen Wege wir zu kämpfen haben, wenn wir zum un— 
moralischen verführt werden follen. Ja, die Ethik der Thora 
ift e3, durch deren Lehre wir gewarnt werden, unferen Be: 
gierden und Gelüften zur Sünde zu folgen. 

Durch dieſen Gedanken ließe ſich eine dunkle Stelle 
im Midrafch erflären. Diefe Stelle lautte: 730258 ’7 ON 
any bwans a2 pabnb obiya mins 53 DDIND DX Nam 92 
AR 737 FD Daiym mer DD DEIHnD O8 72 Pb JR 
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MIR Npyb wpaw wy mubwn TBb ns OD Yard JR mind 
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Der Midraſch will den Gedanken zum Ausdrud bringen, 
daß Feine der Lehren der Ethik trog allem Fortichritt der 
Kultur und troß aller Gefittung eine Veränderung annehmen 
fünnen, weil die ethiichen Lehren in den Gefühlen und dem 
Charakter des Menſchen ihren Grund haben, die zu allen 
Zeiten unverändert bleiben. So wenig man daher vermüchte 
zu veranlafjen, daß ein Nabe mit einem weiß geftederten 
Flügel gezeichnet witrde, jo wenig vermögen wir einzelnen 
Lehren der Moral nach den Grundjägen der Thora wegen 
der fortgejchrittenen Kultur oder wegen Rückſicht auf andere 
Gefittung als ungültig zu erflären. 

Einige Momente aus dem Leben des Königs Salomo 
dienen uns nad der Anſicht unferer Weiſen als Beweis 
hierfür. 

Diefer König ſetzte fich, wie befannt, über einige mo: 
raliiche Gebote der Thora Hiuweg, indem er glaubte, daß 
deren Urjachen bei ihn wegen jeiner großen Weisheit, wel: 
che die aller anderen Menjchen überragte, feine Anwendung 
findet. Aber er hat fich geirrt, auch er unterlag feinen Be- 
gierden und Gefühlen, 

Daraus geht hervor, daß die Ethik der Thora Feiner 
Veränderung unterworfen fein kann. Bielmehr Hat Dieje 
Ethik auch beim größten Fortichritte dev Menschen und bei 
aller Gefittung der Welt, ſowohl vom Standpunkte der 
Thora als von dem der Vernunft, ihre volle Bedeutung und 
Gültigkeit. Denn die Lehren derjelben find, wie gejagt, in 
der Natur unferer Seelenfräfte begründet und der Wirkung 
derjelben angemefjen 


13. Kapitel. 
Manchem Menjchen find ſchon von der Natur moras 
lichen Eigenschaften eingepflanzt, die mit den göttlichen Ge— 
boten und Verboten übereinftimmen, 
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Diefe ihm innewohnenden Eigenfchaften veranlaffen ihn 
zur Erfüllung der göttlichen Pflichten und rufen in ihm eine 
natürliche Abneigung gegen die Sünde hervor, jo daß die 
Befolgung des Guten und die Vermeidung des Böjen im 
naturmäßiger Weile gejchieht. 

Obwohl aber die Naturgejege von Gott gejchaffen find 
und die Eeelenfräfte des Menfchen darum göttlichen Ur: 
jprunges find, jo darf dennoch nicht die Erfüllung der gött— 
lichen Pflichten und die Unterlafjung des Berbotenen nur 
in Folge natürlicher Neigungen gejchehen, ſondern nur die 
göttliche Lehre fol dazu ung veranlafien, d. h. wir follen 
dies tum, weil die Thora es uns zu tun befiehlt, wie es 
heißt: mmınn ban wor b8 In 7933 WON N DIN DR) IN 
Sy ION. Durch diefen Gedanken ließe fich eine jehr auf- 
fallende Stelle im Talmud erklären. Diefe lautet: mn» 27 
ya mwu by3 NPD voy2 1030 TOR MMEI WI MIMEIN 
DIBY J2 In» pr 1839 In par soy Bas mas by Tobn 
782 72 DX Den ınb SON nuw np D’R 930995 937 b’X DI2N 
yBsd NP1 93% IM 109798 2590 I91Y3 DI7D br8 DIOR 

(xD 23) yısı Dyb ınD nnaw »b IR ION 

Die Schwierigkeit diefer Stelle liegt nicht nach unferer 
Anficht eiwa in der Frage des Rabbi an den verfannten 
Gelehrten, ob diefer IP» oder mıwo u. ſ. w. gelernt habe; 
denn e3 liegt ja in der Natur des Menfchen, daß er fi 
zu demjenigen hingezogen fühlt, mit dem eine Wehnlichfeit 
im Berufe oder Stande ihn verbindet. 

Da es eine große Hungersnot war, wo aud) viele 
Gelehrte Not litten, die Hilfsmittel dagegen zu gering 
waren, um die Not aller Darbenden lindern zu können, fo 
wollte Rabbi die wenigen Mittel zur Linderung der Not 
der Gelehrten anwenden.!) 


1) Auch vom Standpunkte der Thora jo wie von dem des Ver: 
ftandes haben bei unſerer Mildtätigfeit die uns naheftehenden Be— 
dürftigen den Vorzug vor allen Anderen. 
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Was uns aber in diefer Erzählung des Talmuds fehr 
auffallen muß, ift, daß Nabbi auch nach der Ausübung der 
Nächitenliebe an dem vermeintlichen n”y feinem Bedauern 
darüber Ausdruck gab, feine Mildtätigfeit an diefem ange— 
wendet zu haben. Nichtet fich doch eine ſolche Auffaſſung 
gegen die Begriffe der Humanität. 

Wir find der Anfiht, daß man diefe Stelle vielleicht 
in folgender Weiſe erflären kann. 

Aus der Erzählung des Talmuds fcheint hervorzu- 

gehen, daß arwy 72 nv, der fich als n"y ausgab, nachdem 
ihm Rabbi die gewünschte Unterftügung aus dem vorhin er- 
wähnten Grunde verweigert hatte, das Mitleid desſelben 
anzuregen fuchte, um auf diefe Weile das Gewünschte doch 
zu erhalten, wie ihm dies auch gelang. 
Wenn alfo Rabbi den vermeintlichen 7’y unterftüßt 
hätten, um die 7738 misD zu erfüllen, wie man diefe jedem 
Bedürftigen gegenüber ohne Unterfchied, auszuüben ver: 
pflichtet ift, fo hätte Nabbi Feine Urſache gehabt, darüber 
betrübt zu fein. Dies war aber hier nicht der Fall, fordern 
nur die Empfindung des Mitleidves mit dem Manne, welches 
er nicht überwinden konnte, bewog ihn, diefem Unterſtützung 
zu gewähren. Deshalb bedauerte er, daß er bei der Er: 
füllung eines göttlichen Gebotes fich von feinen Gefühlen 
habe leiten laſſen und nicht feinem Beritande gefolgt war, 
welcher ihn gebot, bei der Betätigung der Nächitenliebe eher 
auf die feines Gleichens Rückſicht zu nehmen. 

Wenn der Talmud dann noch, weiter an einen Aus— 
Ipruch des Rabbi zeigt, daß dieſer gegen die Unwiſſenden 
eine Abneigung gehabt habe, fo foll das wohl die oben be- 
rührte Frage beantworten, : warum er urjprünglich feine 
Vorratsfammern nur für die Gelehrten geöffnet hat, um 
diefe Bevorzugung der Gelehrten vor den Unwifjenden 
jeitend des Rabbi bei feiner Mildtätigfeit auch noch aus 
einem anderen Grunde einigermaßen zu rechtfertigen. 
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14. Kapitel. 


Das Gefühl der Danfbarfeit gegen Jemanden, von 
dem man Gutes empfangen, finden wir bei allen Individuen. 
Diefes Gefühl ift nicht bei allen Menjchen in gleichem Maße 
vorhanden, Sondern dem einen ift dasfjelbe in kleinerem und 
dem anderen in größerem Grade eigen, je nad) dem Grade 
der Bildung und der Moral, die der Empfänger befigt, und 
je nach) der Größe der Wohltat. Bei einem hohen Grade 
der Dankbarkeit empfindet der moraliiche Menſch auch Nie 
Sehnfucht, feinem Wohltäter das von ihm empfangene Gute 
in irgend welcher Weije zu vergelten. 


Wenn Schon die Dankbarkeit gegen einen Menichen, 
von dem man Wohltaten empfangen, in hohem Grade in 
uns vorhanden ift, in wieviel größerem muß erjt unſere 
Dankbarkeit gegen den Schöpfer fein. Denn die Wohltaten 
die wir von Menjchen erhalten, find unbeftändig, wenig und 
unbedeutend und meilt hat den Spender irgend welcher Vor: 
teil zur Gewährung derjelben bewogen. Die Wohltaten da— 
gegen, die uns von dem Allerhöchiten zu teil werden, find 
beftändig. Sie fließen dem Menfchen feit feinem Entſtehen 
fortwährend zu, fie find zum menschlichen Leben unentbehr: 
(ich und ihr Spender gewährte fie uns nur in Folge feiner 
Großmut, wie wir diefe Betrachtung in mass nam aus- 
führlicher finden. 

Deshalb meint der mad naın. daß Schon die Wohl- 
taten, die der Menſch feit feinem Dafein fortwährend von 
Schöpfer empfängt, oder richtiger eine derfelben hinreichend 
jei, den Menschen zur unausſprechlichen Dankbarkeit und 
zur Erfüllung der göttlichen Gebote zu verpflichten und fogar 
meint der maabr naın, wenn alle Menjchen der Welt fich 
vereinigen follten, um dem Schöpfer den kleinſten Teil der 
Schuld für die dem Menfchen zu Teil gewordenen Wohl: 
faten abzutragen, jo würden fie e8 nicht vermögen. Wie 
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alfo dürfte der Mensch fir die Erfüllung des göttlichen 
Willens noch einen befonderen Lohn beanspruchen, während 
doch diefe nicht einmal Hinveicht, um für eine der unzähligen 
Wohltaten, die der Schöpfer dem Menſchen zu Teil werden 
fäßt, entiprechend zu danfen *). 

Aus diefen Gründen jagen unſere Weifen, wie der 
mad naın erffärt: by a7 ns pwowon ormay3 vn DR 
D35 >apb no u. |. w. Deshalb findet der Vollfommene 
ſchon in der Erfüllung der göttlichen Gebote ſelbſt feinen 
Lohn hierfür, da ihm hierdurch die Gelegenheit geboten 
it, jeine Dankbarfeit gegen Gott zum Ausdruck zu bringen, 
wie e3 heißt: myD mso Ww. 

Durch dieſe Betrachtung wollen wir verfuchen, eine 
Ichwierige Stelle im Talmud zu erklären, welche wie folgt 
lautet: Daw» yaxb 0396 mw man: no wen nbow ’7 777 
MB NDN P nor mad yiawb ın 2 nm man Duanb 21 
DI9N Dane Para RbN DWpnn PR DNTe> NBy) MiNDb man 
SAN DI map 15 an sp by Dbi2 1Dmpnmw iD YyaRb IN 
pe Jonıw onwy ıbaa pby un mbyop ww Sapb aba wp2n 
ynw apymn pmw ommanD bbw pom DIIEN MR 01372 16 porn 
muy IDvw we) mob mIy7 ws nnn migbai nina DiOisy 
’D MD I PIBDD N Und Tone mob. Es muß fich jedem 
die Fruge aufdrängen, wie von 127 7WD gejagt werden 
fan, daß er die mSD des Lohnes halber ausübte, während 
e3 doc) heißt, d«B man die mSD nicht des VBorteils wegen 
erfüllen joll. 

Dieje Frage wird in verjchiedener Weile beantwortet. 
Doch wollen wir nicht unterlafjen auch unfererjeits diefe 
Stelle zu erflären, welche Erklärung nicht überflüyfig fein 
diirfte. 

Unferen Lehrer rw», der wie fein Anderer, die uner— 





1) Menn wir demnach auf einen Lohn im Jenſeits zu hoffen be= 
rechtigt find, jo fönne Dies nach der Anficht des maaın nam nur auf 
dem Wege der Gnade_gejchehen. 
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meßlihe Güte und die unzähligen Wohltaten, die der 
Schöpfer dem Menfchen jeit dem Beginme feines Dafeins in 
umunterbrochener Weije zufließen läßt, erkannte, drängte es, 
wie dies ja ſchon bei jedem Vollfommenen der Fall ift, 
feine umnausfprechlihe Dankbarkeit gegen Gott für Die 
empfangenen MWohltaten, durch die Erfüllung der göttlichen 
Pflichten und Gebote zu bezeigen. 

Die yanb mern bw miyo dünkten ihn zu wenig, ala 
daß er dur die Ausübung derjelben den Eleinjten Zeil 
der Schuld an ram own hätte abtragen und feine Dank: 
barfeitsgefühle zum Ausdruck hätte bringen fünnen. Darum 
war feine Sehnfucht jo groß, in das heilige Land zu fommen, 
weil fi ihm dort die Gelegenheit geboten hätte, feine 
Dankbarkeit gegen Gott durch die Erfüllung auch der mısd 
yısa mnenn in umfangreicherer Weije zu betätigen. Da 
jagte zu ihm der Allerhöchite, Du jehnft Dich doch nur de3- 
wegen in das Heilige Land zu Fommen, weil Du dort 
Deiner Dankbarkeit durch die Ausübung der vermehrten 
MIND einen größeren Ausdrucd verleihen wollteft, worin Du 
Deinen größten Lohn erblicit; jo will ich Dir ſchon Deine 
gute Abſicht als Tat anvechnen. 

Durch die angeführten Worte aus Jejaja will ung der 
Talmud den Elaren Beweis liefern, daß e3 nicht denkbar ift, 
daß unſer Lehrer Moſe bei der Ausübung der pw men 
irgend welchen materiellen Vorteil im Auge gehabt hätte, 
jondern nur das Bewußtſein feiner großen Dankbarkeits— 
ſchuld Gott gegenüber Teitete ihn zur Erfüllung derfelben. 
Denn wir fünnen unmöglich bei den moralischen Handlungen 
eines Mannes, der fein Leben fir das Wohl der Gejamtheit 
hingeben wollte, wie dies bei 227 TwD der Fall war, 
irgend welchen Eigennuß oder Eigenliebe als Grund 
annehmen. 


15. Kapitel. 
Die aan und ihre ni3d Haben nicht allein das Wohl des 


irdiſchen Lebens, fondern auch das Heil im Senfeits zum 
Zweck. . 

Es muß fi) uns demnach die Frage anfdrängen, wie 
diefe Schon von jeher von den größten Gelehrten der Juden— 
heit aufgeworfen wurde, warum in der In von der ein— 
ftigen Vergeltung der guten umd böjen Taten, die tm Sen: 
ſeits ftattfindet, gar nicht3 erwähnt wird. 

Wenn wir auch mehrere Stellen in der amın finden, 
denen wir diefe Idee entnehmen fünnen, bejteht doch nod) 
immer Die Frage, warum in der min über die Vergeltuug 
im fünftigen Leben nicht in klarer Weife gejprochen wird, 
da doch die wejentliche Vergeltung nach der jüdischen Lehre 
erſt im Jenſeits gefchieht und dieſes ja der Zweck des 
menschlichen Daſeins ift. 

Biele Gelehrten beantworteten dieſe Frage durch den 
Hinweis darauf, daß das jüd. Volk damals noch auf einer 
jehr niederen Stufe der Kultur geftanden und darum nicht 
fähig geweſen fei, die Idee der Fortdauer der Eeele nad) der 
Auflöjung des Körpers und der Vergeltung im Jenſeits zu 
erfafien. 

Darım habe die TYn nur von der Vergeltung, Die 
jehr Häufig auch in diefem Leben eintrifft, Sprechen können. 

Dieſe Antwort fragen wir, läßt fi) doch nicht aud) 
auf die Frage anwenden, warım bei allen Berheigungen 
die den MIN zu teil geworden find, jo wer g wie bei ihren 
Nachkommen irgend welhe Erwähnung in Bezug auf abıy 
N27 zu finden: ilt. | 

Die mas waren doch gewiß fir diefe Idee reif. 

Darum jcheint uns Pie von 12 auf diefe Frage ge: 
gebene Antwort viel treffender zu fein. 

Dieje lautet ungefähr: 

Unter dem Ausdrude xar obıy ift die DTD& marpnT 
die Nähe Gottes, deren der Fromme ich durch feine guten 
Taten teilhaftig machen kann, zu verftehen, wie der Aus: 
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ipruch des Talmuds lautet: Orwa72 ommimapı Dawv DpYTS 
nam BD DM 

Diefe ads miarpnT kann dem Frommen nicht erit | 
im Senfeit3, fondern ſchon hiniden zu teil werden, worauf 
viele Stellen in der mn hinwetfen. 

Wenn der Fromme schon in diefem Leben fich der 
Nähe Gottes der OrTon marpnn erfreuen fann, die er zum 
Lohne für feine guten Taten erhält, um wieviel mehr muß 
dies erſt im fünftigen Leben der Fall jein, wo die Seele 
von den Banden des Körpers befreit ift, der fie hindert fich 
Gott zu nahen. 

Die nun hat darım nicht für mötig befunden, auf 
die einft dem Frommen im Jenſeits zu teil werdende Nähe 
Gottes ovds marpnT als Lohn fir feine guten Taten hin: 
zuweijen, da diejer durch die Ausübung der göttlichen Ges 
bote ſchon in diefem Leben fic) zu Gott zu erheben und 
die Nähe Gottes zu erjtreben vermag. 

Durch dieſen Gedanken, welchen wir in MIT 790 aus- 
führlicder erörtert finden. kann vielleicht eine dunfle Stelle 
im Talmud ihre Erklärung finden, 

Dieje lautet; 
xar Dbiy Pyb mn obıya mrapı yoryon menbw a7 un 
ons» 532 m2 2N97 OnJa8 MpPym pro DIIaR a7 1m 

(8 PIB 87n2 833) 9) 92 2037 aıpyr b38 m 29997 

Wir brauchen nicht exit auf den myſtiſchen Charakter 
diefer Stelle aufmerkfjam zu machen. | 

Dazu gejellt fi noch die Frage, wie man aus den 
wenigen vom Talmud angeführten Worten aus der Schrift 
diefen Schluß ziehen kann. 

Dem Talmıd mag die Frage aufgefallen fein, warum 
alle die den MEN zu teil gewordenen VBerheißungen fich nur 
auf irdiiche Güter befchränften, während der einjtige Lohn 
im Jenſeits verjchwiegen wird. 

Dieje Frage ſcheint der Talmud löſen zu wollen, in- 
dem er meinte; 
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Bei den Mar war die Verheißung in Bezug auf 
x37 obıy, mit welchen Worten die Erhebung zu Gott und das 
Erreichen feiner Nähe im Jenſeits bezeichnet wird, überflüffig. 

Denn die mas haben ſchon in diefem Leben die Nähe 
und die Gunft des Allerhöchiten durch ihren rechtichaffenen 
Lebenswandel erjtrebt. 

In einem weit höherem Grade mußte Ihnen dies erit 
im fünftigen Leben zu teil werden, in welchem der Seele 
fein Hindernis mehr in dem Wege fteht ſich zum Göttlichen 
ernporzufchwingen, und ſich im Glanze der Majeſtät Gottes 
zu weiden. 

Obwohl aus der ganzen Lebensgefchichte der Max 
hervorgeht, daß fie fich der oı>x narp im hohen Grade 
erfreuten, fo will dennoch der Talmud dieſen Gedanken in 
kurzen Worten aus der heiligen Echrift zujammenfafjen, 
wie es in der talmudijchen Litteratur jehr Häufig vorfommt. 

Es iſt bekannt, daß man den irdilchen Gütern nur 
infofern einen hohen Wert beilegen kann, als dieſe dem 
Menschen als Mittel zur Erreichung des höheren wenſchliſchen 
Zieles dienen. 

Die amın Scheint aber durch die Worte 53 San a2 
den Beſitz irdiicher Güter, welcher den man in MWeberfluß 
zu teil ward, al das größte Glück des Menfchen zu be— 
zeichnen. Wenn wir aljo annehmen jollten, daß das höhere 
Ziel des Menfchen die Erreichung der göttlichen Nähe den 
mar unbefannt war und ihr ganzes Streben jich nur nach 
irdifchen Gütern richtete, Wie würde die ayn auf die Er: 
langung derjelben feitens der Amin ein großes Gewicht legen, 
während dieje doch nur als Mittel zum Zwecke angefehen 
werden dürfen und nur als folche einen großen Wert haben. 


16: Kapitel. 
Die Urfachen, die den Menfchen zu Simden verleiten, 
jind von verfchiedener Art. 
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Bei einem ift die Veranlaffung zur Sünde ausſchließ— 
lich die böjen Triebe, von welchen er beherricht wird oder 
im Kampfe gegen dieje er unterlegen ift. 

Bei dem Andern, deſſen Leidenfchaften ſchwächer find, 
jodaß er fie zu unterdrüden vermocht hätte, mögen es wohl 
andere Urſachen fein, welche ihn zur Sünde veranlafjen. 

Eine von diefen Urſachen ift das Zweifeln des Men: 
ihen an den Prinzipien der Religion oder das Leugnen 
derfelben, welche nad) der Anficht des Ikarim folgende ſind: 
wm w Ddwn jp man ‚Den na’SD. | 

Denn, wenn einem Menjchen der Blaube an die 
Prinzipien der Neligion fehlt, jo giebt e3 für ihn feine 
Schranke, welche ihn von Sünden zurückhalten kann. 

Gleich einem Schiffe ohne Auder, welches von den 
Wellen des Meeres nad) allen Richtungen umbergejchleudert 
wird, richtet er fich in feiner Lebensweife bald nach einer, 
bald nach der andern Anjchauung, welche mit den Geboten 
und Berboten der nn im Wiederipruche ftehet. 

Eine infolge irrreligiöſer Anſchauungen begangenen 
Sünde aber, ift in ihrer Art viel ſchlimmer als diejenige, 
zu der man nur durch die böjen Triebe verieitet worden ift. 

Dies hat feine Gründe im Folgenden: 

Die Sünde, welche der Menſch in Folge des yırı 72 
begangen, gefchieht gewöhnlich nicht in Heiterer Stimmung, 
weil die religiöjen Gefühle ſich im ihm gegen diefe regen 
und durch fie Neue in ihm hervorgerufen wird. 

Dies ift aber nicht der Fall bei einer Sünde, welche 
man durch irrreligiöje Gründe begangen hatte, wo fein. 
Kampf vorausgeht und wo deshalb die Sünde ohne Zwang 
vollführt worden. 

Je mehr Bosheit aber bei einer Sünde gezeigt worden, 
deſto verwerflicher iſt Diele. 

Aber fchon das Feithalter an irrreligiöfen Grund: 
jügen ohne die durch fie veranlaßten Sünden, wird vom 
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teligiöfem Standpunkte aus als eine der größten Sünden 
betrachtet, wie e3 Heißt: ma2yo Ywp 7297 m797 

Durch dieſen Gedanken Tiefe fich nach unjerer Anficht 
folgende jchwierige Stelle im Midrafch erklären. 
vn xD nm Dawob DInT DIN MIN NUN '7 TON 
35 may mMOomRI yawı mm wrn bawob oranı bnwob 
NDIIRD 7 MI 79 NER MN MEN MD Ind may PD 20 
DR 3) DIIBDD Domwn BR Dispa wo nbonna mm a0 
and or Jim mad mibab Tas ns npw Dbwm 15 DR 
PD sd mama 15 TOR Sy2 MN nd nrapr Sb JR TON mp3 
DI IR 7b praw nm jo mw nn DR Jap M72yT sn 

(MM RWID REN 39 BITD) na man son ray en od 

Dieje Worte erachten wir als jehr jchwierig. 

Denn fie jcheinen uns doc jagen zu wollen, daß der 
König Tavid die VBerzeihung feiner Sünden nur in Folge 
des Robliedes, welches er jeinem Schöpfer gewidmet, erlangt 
hätte, wogegen ein Anderer, welcher dem Allerhöchiten fein 
jo jchönes Lied zu fingen vermag, feinen Sünden und mit: 
hin dem Strafgerichte Gottes verfallen mußte, oder nur 
durch Neue und Buße die Vergebung jeiner Sünden be— 
wirfen fünnte. 

Der Einn diefer Worte mag vielleicht folgender jein. 

Der König David fuchte durch das Loblied, mit wel: 
chem er feine Bitte an Gott um Berzeihung jeiner Sünden 
einleitete, diejelben in ein milderes Licht zu ftellen, indem 
er in Palmen jagte, daß nicht Leugnen der Prinzipien des 
Glaubens, Sondern lediglich die böjen Triebe ihn zu Sünden 
verleitet haben. 

Die Begehung von Sünden in Folge irrreligidjer An: 
fihten meinte er, jei bei ihm ausgeſchloſſen, da ev ja nie- 
mals von folchen befangen gewejen war. 

Denn die Betrachtung des Laufes der Geftirne und 
des ganzen Planetenſyſtems habe ihn immer zu der Ueber: 
zeugung geführt, daß die Welt nicht von ich jelbjt ent: 
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ftanden, fondern von einem allerhöchften Weſen erſchaffen 
jei, wodurch die Eriftenz Gottes bewieſen ſei. 

Dies bringt der Pſalmiſt durch die Worte: „Die 
Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes“ u. ſ. w. zum 
Ausdrud. 

Ebenfo jei er von der Ueberzeugung durchdrungen 
gewejen, daß die syn von Gott offenbart worden, ſowie 
daß die göttliche Vorjehung über alle Individuen waltet 
und jedes derjelben nach feinen Taten Lohn oder Strafe 
erhalten werde, wie dies Durch die Worte des Pſalmiſten: 

„Die Lehre des Ewigen iſt vollfommen“ u. ſ. w. 
fund getan wird, 


17. Kapitel. 


Im Tierreich herrſcht unter den einzelnen Kreaturen 
Harmonie nd Eintracht. Friedlich leben fie zufammen und 
führen ein gejelliges Leben miteinander. Unverträglichfeit 
und Zwietracht, in Folge deren ein Tier dag andere jeiner 
Gattung zu vernichten drohet!), liegen außerhalb des Inſtinkts 
der Tiere. Wir werden zum Beifpiel niemals oder äußerft 
jelten finden, daß ein Tier ein anderes, welches zu feiner 
Gattung gehört, anfällt und zerfleiicht, jelbjt wenn es vom 
größten Hunger geplagt wäre. 

Diejer Gedanke kann uns vielleicht zum Verſtändniſſe 
einer jehr dunflen Stelle im Midraſch dienen. 

Diefe lautet: Sand Pp Immw nywa BR nm 927 
nrapn yo or Dan bw oT wianb ip mn non 18apn) 
Im man ınbab min pp nen opv Dinyaw pp mn 52 ob 
(MWNI2 770.737 wo) nd 59 


Unfere Weifen wollen durch diefen Spruch, den Ge- 


) Das Wort Ip wird von oma: mn als eine Bezeichnung für 
das ganze Menfchengefchlecht aufgefaßt. 
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danken ausdrücken, daß der Menfch, welcher das Blut feines 
Nebenmenſchen vergießi in diefen Punkte von den Natur: 
geſetzen aller anderen lebenden Weſen abweichet, deren 
Naturtrieb die Tödtung eines Tieres durch) das andere 
nahezu ausſchließt. 

Diefe Abweichung des menschlichen Charakters von 
dem Inſtinkt der Tiere in Betreff des Gejagten, bezeichnet 
der Midraſch in ſymboliſcher Darftellung mit der Feind: 
Ichaft der Tiere gegen den Menfchen, indem er jagt, 
daß die Tiere fih gegen den Menjchen auflehnten und an 
ihm fogar Rache nehmen wollten für das Blut, welches er 
vergofjen hatte. 

Man kann demnach zu der Aunahme neigen, dal; das 
menschliche Leben den Anfeindungen und Nachftellungen der 
Mitmenschen preizgegeben it, daß mithin der Menſch viel 
ſchlimmer daran iſt als die Tiere, deren Leben durch ihren 
Inſtinkt gefchüßt ift. Diejer etwaigen Meinung will darum 
die heilige Schrift nach der Auffaffung des Midrafch mit 
den Worten an mr ppb 7 con an pp ayın 52 25 entgegen: 
treten, indem die heilige Schrift darauf hinweiſt, daß der 
Menſch durch feine Vernunft, welche ihn vor allen anderen 
Weſen auszeichnet, vielen Gefahren, die jein Leben be— 
drohen, entgehen kann. 


18, Kapitel. 

Es wird von der Neligionsphilofophie die Frage auf- 
geworfen, welche Motive denn Gott zur Erſchaffung der 
Melt geleitet haben mögen. 

Die Gründe, welche den Menſchen zur VBollführung 
eines Werkes veranlafien, find nämlich in der Negel Die, 
daß dieſes für jein Dajein unentbehrlich oder von Nußen 
jei. Bei Gott aber find dieſe Gründe felbitverftändlich 
ausgeſchloſſen. 

Die Löſungen, die auf dieſe Frage von den Gelehrten 
gegeben werden, ſind verſchieden, 
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Wir wollen aber von diefen hier nur die erwähnen, 
welche uns treffender als die andern zu fein jcheint. 

Der Grund, warum der Ewige die Welt ericyaffen, 
meint der 77 jei diefer: Gott wollte hierdurch dem 
Menjchen jeine Bollfommenheit zeigen. 

Diefe Worte dürften nah unferer Anjicht Folgenden 
Sinn haben. 

Der Ewige habe deswegen die Welt erichaffen, um 
hierdurch auch andern Bollfommenheit beizubringen, indem 
fie der Vollkommenheit des Allerhöchiten, die man an allen 
jeinen Werfen wahrnehmen kann, je nach dem Grade ihrer 
geiltigen Fähigkeit, nachzuahnen jtreben. 

Denn e3 liegt in dem Charakter des Bollfommenen, 
wie dies auch zum Weſen vdesjelben gehört, daß er jeine 
Vollfommenheit nicht allein auf feine eigene Perſon bes 
Ichränft, jondern diejelbe auch aufandere ausdehnen möchte. 

Darım freut‘ e8 den mocaliih Vollkommenen, die 
Andern auf tuaendhaften Wege wandeln zu ſehen und es 
betrübt ihn, wenn diejelben das Unmoraliſche zu ihrem 
Lebensweg erwählt haben. 


Diejer Gedanfe kann ung vielleicht zum Verſtändnis 
einer jehr dunklen Stelle im Midraſch führen, welche 
ungefähr lautet: nwe)2 Smivw 37 Dwa DT ywım 
727 W705) odiyı ns aıyab map bus ynaw Dip bi 
(NWNI2 NWIB NMWNI2 770 

Der wI7D jcheint durch diefe Worte jagen zu wollen, 
daß der Grund, warum der Ewige die Welt ins Dafein 
gerufen, war, durch Diejelbe auch andern, je nach dem Maße 
ihrer Empfänglichfeit, eine Bollfommenheit beizubringen, 
welche man durch) die Wahrnehmung der Vollkommenheit 
des Echöpfers in allen feinen Werfen, dur die Erfennt- 
nis der Wahrheit und Gerechtigkeit, mit denen Gott die 
Weſen erichaffen, und durch das Beftreben, Gott hierin 
ähnlich zu werden, je nach dem Vermögen, erlangen fan, 
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Denn die Vollfommenheit bringt es mit fi) und 
deren Weſen bedingt, daß deren Inhaber fie auch auf 
andere übertragen möchte. 

Der Ausdruck 7993 mag hier bedeuten: Es habe den 

Ausschlag gegeben. 

Dies läßt fih Durch folgende Analogie begründen. 

Die Beratung mit einem Andern bei einem Zweifel 
den Jemand über irgend eine Sache heat, hat doch den 
Zweck, daß dieſer den Ausschlag gebe. 

Darum ließe fich der Ausdrud 7583 beraten auch ge: 
brauchen, wenn die Nücfichtnahme auf etwas bei der Aus— 
führung einer Sache beitimmend und dafür jo maßgebend 
war, daß ohne diefe Rückſichtnahme diefe Sache unter: 
blieben wäre, jene alfo bei der Ausführung derjelben den 
Ausschlag gab. 

Durch diefen Gedanken ließen fich vielleicht auch Die 
Worte unferer Weifen erklären, welche lauten: morman 27 
VER AWARD ar TOD Ta are 
MPN IMIBIR 22MIN Darin BIN IMIBIN 22MIN DIN PN DV 
N BP DmMR MIR 'T PAIR ®D TDNIW 1) MR 2 2M8 
(Nwsn2 7175 737 WTB) 1098 

Der Sinn ift dieſer: 

ar Den möchte jeine VBollfommenheit auch auf 
andere, je nach) dem Make ihrer Empfängiichkeit und ihres 
Strebens, ihm daran ähnlich zu werden, ibertragen, im 
Gegenjag zu manchen Menschen, die nicht gern jehen, daß 
auch andere die Stellung, den Rang und die Würde erreichen, 
die fie jelbjt in der Gefellfchaft einnehmen. 

Denn es gehört ja zum Wejen der Bollfommesheit, 


1) Nach der Anficht mancher Gelehrten bedeutet das Wort oor 
nicht allein einen weltlichen Weiſen, Sondern auch einen moralifch Voll- - 
fommenen, der fich in allen feinen Handlungen nach dem Maßitabe 
der heil. Lehre und der Vernunft vichtet, 
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daß deren Beſitzer das Verlangen hat, dieſelbe auch auf andere 
auszudehnen. 

Der Midrafch führt deshalb zur Beſtärkung dieſes 
Gedankens die Worte des Pjalmiften an, welche lauten: 
Weil Gott gerecht ift, darum liebt er auch Diejenigen, die 
Gerechtigkeit ausitben. !) 

Diefe wollen ung jagen, daß der Ewige feine Boll: 
fommenbeit auch auf andere übertragen willen möchte. 


19. Kapitel. 


Der Wert und die Vollfommenheit einer Sache richten 
fi) nach) dem Zwede und dem Nugen, denen jte dienen 
jollen. 

Wenn darum der Nutzen oder Zweck einer Sache un— 
befannt ift, und diefe in auderer Weile als in der, zu wels 
cher jie angefertigt, benußt worden, jo kann man fte nicht 
als vollendet betrachten in objektiver Hinficht. 

Wenn mir diefe Vorausjegung auch in Bezug auf 
den Menſchen anwenden, jo ergiebt es fich, daß Diefer, 
wenn er fi) des Zweckes feines Dafeins, der Aufgaben, 
die er im Leben zu erfüllen Hat, nicht bewußt iſt und er 
jo fein Leben und feine Kräfte nicht zu dem Zwecke an— 
wendet, zu welchem er gefchaffen, in objeftiver Hinficht 
als ein unvollfommenes Geſchöpf betrachtet werden muß, 

Erſt mit der Erkenntnis feiner wahren Befchaffenheit 
und jeines wirklichen Zwecdes, zu defjen Erreichung ihn der 
Schöpfer ins Dafein gerufen, erreicht er jeine Bollfommen- 
heit... Die Frage fommt dabei in Betracht, durch welche 
Theorie und ‚Denfart wir zu dieſer Erfenntnis gelangen 
fünnen. 


1) Die Urfahe der Liebe einer Perjon zur Andern liegt zum 
Teil, jagen die Gelehrten, in irgend welcher Aehnlichk:it, die die eine 
mit der anderen habe. 
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Nach unferer Anficht wird ung folgende Betrachtung 
zu diejer führen. 

Wir nehmen fehr oft im Leben wahr, daß die Tugend 
unbelohnt und das Böſe unbeftraft bfeibt. 

Diefe Wahrnehmung giebt uns den unumftöglichen 
Beweis, daß das Leben de3 Menschen nach der Auflöfung 
jeiner förperlichen Organifation fortdanert, und daß die 
Vergeltung im. irgend welcher Weife dem Menjchen zu 
teil wird. 

Denn es würde der Gerechtigkeit und Wahrheitgliebe 
des Allerhöchiten widersprechen, wenn dies nicht der Fall 
wäre, da 72m dern allwifjend ift und die Macht hat, jes 
dem nach feinen Taten zu gewähren. 


Die Ueberzeugung vom Gefagten führt uns zu der 
Erfenntnis, daß der Menſch aus Körper und Geilt beitehet, 
daß fein Erdenleben den Zweck hat, ſich durch die Erfüllung 
jeiner Pflichten und fein Streben ſich Gott zu nähern, ſich 
dag ewige Leben zu erwerben. 

Dur diefen Gedanken kann vielleicht eine dunkle 
Stelle im Talmud erklärt werden. 

Diefe lautet: 7372 Wer ınmab nor 77 Jıw yo 52 
( D PRB naw) mwana mwyo2 m’aprb an mwyı or MN 

Wie wir oben erklärt, fünnen wir zu der Erkenntnis 
der wirklichen Bejchaffenheit des Menjchen, des wahren 
Zweckes feines Daſeins, den er durch die Erfüllung feiner 
Pflichten‘ erreichen joll, vornehmlich durch die Idee gelangen, 
daß wir am own Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe in 
unendlichem Grade zufchreiben. 


Das zuleßt gejagte läßt fich durch folgendes beweifen. 

Aus dem Borhandenfein der Gerechtigkeit und Wahr- 
heitsliebe in vielen menfchlichen Charakteren, können wir 
den unmiderleglihen Schluß ziehen, daß diejelben auch beim 
Cchöpfer zu finden jein müſſen. 
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Denn wer eine Perſon oder eine Sache mtt irgend 
einer geiftigen Eigenschaft verjehen konnte, muß dieſelbe 
wohl auch urfprünglich ſelbſt befigen, es ift dies ein Schluß 
der jedoh in Bezug auf Gott infofern angewendet werden 
fann, als derjelbe feinen früheren Mangel oder Gebrechen 
vorausſetzt. 

Deshalb drängt ſich uns durch einen Richter, der ein 
richtiges Urteil fällt, die Ueberzeugung von der Gerechtig— 
keit und Wahrheitsliebe des Allerhöchſten auf, die uns zu 
der oben erwähnten Erfenntnis führt. 

Darum kann ein folcher Richter ale ’apnb anw 
mw nwyo2 betrachtet werden ?). 

Wir wollen dies durch ein Beifpiel flar machen. 

Ein Fürft empfing einst ein Funftvolles Werk von 
einem großen Künftler, deſſen Bejchaffenheit, Wert und 
Nutzen jedoch nicht befannt war, jo daß man Dasjelbe zu 
ganz anderen Dingen verwendete ald wozu es verfertigt 
worden, In objeftiver Hinfiht wird man doc) dieſes Wert 
nicht als ein vollfommenes anfehen können. Ein anderer 
Kinftler, von dem man den Nuten und den Wert diejes 
Werfes erfahren fann, würde darnm als Teilhaber an der 
Berfertigung desjelben betrachtet werden können. 


20. Kapitel. 


Es ift befannt, daß der Teil eines Ganzen diefem in 
betreff feiner Eigenschaften völlig gleichet. 


) In ähnlicher MWeife wird auch die Etelle im Talmud pie nv 
ans 5> erklärt, welche lautet: Ibn mm naw aıya Sennn > manmn an ms 
AWNI2 moyna M’apnb nme meyı Yors anan Way noyn Zu diefen Worten 
unjerer Weifen bemerfen die Talmudkommentare ya ab ınııy nba >” 
‚Nonea my > arna mwymo ın> ınoy Für die Korrektheit unferer 
Auffaffungsweife diefer Stelle ſprechen auch fehr deutlich die Worte 
im ax nbya snioaaa min maam Anand ar sur mi nd (7 7 ‘man wos) 
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Wenn wir daher an einem Individium irgend welche 
Eigenjchaften wahrnehmen, jo fünnen wir mit Sicherheit 
daraus ſchließen, daß dieſe Eigenschaften auch bei feiner 
ganzen Gattung vorhanden find. 

Diefe Brämiffe kann aber nur dann als Wahrheit 
gelten, wenn der Teil einer Sache nicht von äußeren Um— 
ftänden beeinflußt worden: ift. 

Durch) die Zähmung eines Tieres z. B. oder durd) 
Erziehung desjelben in einem Klima, welches nicht zu feinem 
heimatlichen Boden gehört und jo durch mehrere Umstände 
kann ein folches Individium Eigenjchaften annehmen, die wir 
bei feiner ganzen Gattung nicht finden. 

Beſonders ift dies beim Menfchen der Fall. 

Der Charakter und die Eigenfchaften eines jeden 
Bolfes, ja eines jeden Menjchen find von denen der Anderen 
häufig weſentlich verschieden. 

Die Urſachen der Verſchiedenheit der Charäftere unter 
den Menjchen find befanntlich mehrere. 

Eine der größten Dderjelben liegt darin, daß der 
Charakter und das Temperament der Eltern gewöhnlid) 
auch auf die Kinder übertragen werden und in allen Ge- 
Ichlechtern derfelben fich fortplanzen N). 

Durch diefen Gedanken kann eine dunkle Stelle im 
Talmud ihre Erklärung finden, die folgendermaßen lautet 
Aywa IND 98DI N7p nban DR IMS MD 97 AR 277 9%: 
MNFDB MI IDN MIA BR IMDRT Par Dnpımb m’apr NDRw 
MN 51 DBban ns upb me DAIIAN Y7by> DN mrapıd 
w» mow man S"3 9DP 9 DONT IR on so mm nd 
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Es muß uns anfallen, daß der Talmud nur von der 

Beihämung der Mas durch die denſelben beigelegten Bes 


1) Siehe nam prapym "Bon m’y nom 's TBB moaT Nam na BD2 
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nennung MON IN Spricht, während er über die Frage 
jchweigt, daß diefelbe doch auch nicht mit der wirklichen 
Abjtammung der max übereinstimmt. 

Der Prophet jcheint mit den Worten NORM IR 
jagen zu wollen, daß die Urfache der Abweichung der 
jüdischen Nation von der Bahn der Redhtichaffenheit in dem 
allgemein menſchlichen Charafer und in dem böfen Triebe, 
welche dem Menfchengefchlechte anhaftet, zu ſuchen fei.') 

Diefe Anficht Hat ihre Begründung darin, daß die 
jüd. Nation, wie die andern Bölfer, als ein Teil der 
ganzen menjchlihen Gattung zu betrachten ift. Yolglich 
ift e3 doc) naturgemäß, daß die unmoralifchen Eigenschaften, 


‚die anderen Bölfern angeboren find, auch) beim jüd. Volke 


zum Vorſcheiu fommen mußten, wie e3 jich bei jedem Teile 
eined Ganzen verhält. 

Dieje Aeußerung des Bropheten mußte daher als eine 
Beleidigung gegen die MIR angejehen werden. Denn mie 
wir oben jagten, vererbt fich der Charakter und das Tem- 
perament der Eltern in dem Weſen ihrer Nachkommen. 

Demnach hätte doch auc) der Charafter und Die Ge— 
ſinnung des jüd. Stammes zu allen Seiten edler und mo— 
ralischer al3 die der andern Völker geitaltet fein follen. 

Wenn dies hier aber nicht der Fall ift, jo fann man 
doch daran folgern, daß die miax felbft in Charakter und 
Sefinnung ihren Zeitgenoffen glichen. 

Diefe an den Worten des Propheten geiibte Kritik 
muß uns zu der Frage führen, wie dürfen die göttlichen 
Prophezeihungen in Frage geftellt und fritifiert werden? 

Die Antwort, die vom Talmud gleichzeitig auf dieſe 
Frage gegeben worden, ift nicht klar. 

Denn die Frage ift doch durch diefelbe noch immer 


') Unferer Erflärung Zufolge wollen die Worte des Propheten 
mn Tem msn Tas jagen: Der Urſpruug des Daſeins des jüd. 
Bolfes ſei derjelbe wie der der andern Völker. 
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nicht gelöft, wie folche Worte gegen Gott gefprochen werden 
dürfen und mögen diefe auch) von einem muPDD mı7 ge 
äußert worden fein, 

Nach unferer Anficht können wir dieſe Antwort als 
ſolche nur dann verftehen, wenn wir die Worte nupoenN 
nbyn 5) DO937 poww in folder Weife deuten : 

Der Geift der Beftimmung, welcher durch feine Kritik 
an der Schrift ung bejtimmt, wie wir die göttlichen Worte 
aufzufaflen Haben 1). 2 

Demnach mag die Antwort der Weijen im der Art 
zu verftehen fein, daß die Kritif des mupoe min nicht 
allein als folche, fondern aud) als cine Beftimmung, wie 
wir die Worte des Propheten deuten follen, aufzufaffen iſt 
nach welder der Einn derfelben folgender ift: 

Wenn auch das jüdische Volk feinem Weſen und Ur: 
ſprung nad der Gejamtheit des Menfchengeichlechts ange: 
hört, jo muß doc) die Urſache feiner Entartung wicht im 
dem allgemein menschlichen Charakter, jondern in anderen 
Umständen gejucht werden, weil der edle Charakter und Die 
moralishe Gefinnung der Urväter ſich in der jüdischen 
Nation fortgepflanzt haben, deren Eigenjchaften daher von 
Natur aus edler und moralifcher als die der andern Völker 
gejtaltet find, weshalb denn auc das jüd. Volt für ger 
eigneter al8 die der andern Völker befunden worden war, 
die erhabenen göttlichen Sdeen aufzunehmen und Dieje in 
der Welt zu verfünden?). 


) Der Ausdruck vos bedeutet nicht allein, gegen oder wider, 
jondern auch die Seite oder Richtung, wie man died aus vielen Stellen 
im Talmudherſehen fonn. 

>) Wir wollen indefjen diefe Erklärung der Antwort anf die von 
Talmud aufgeworfene Frage nicht als eine muw mab> nnwn m) ns 'nı 
beftimmte, fondern nur als eine wahrjcheinliche hinftellen, die wir nur 
deswegen niedergefchrieben, weil wir eine dem Mortlaut der legten 
Worte diefer Stelfe entjprechendere Erklärung nicht haben, 


21. Kapitel. 


Eine Sache die nod im Vermögen Tiegt, befindet fich 
zwiſchen Sein und Nichtfein. 

Erft durch die Einwirfung der außerhalb des Ber- 
mögens der Sache liegenden Faktoren fann diefe zur wirf: 
fihen Eriftenz gelangen. 

Da die Entwidelung der im Bermögen liegenden 
Sache bewirkenden Faktoren ausbleiben fönnen, jo Liegt 
diefe Entwidelung nur in der Möglichkeit. 

Es läßt ſich demnach nicht bejtimmen, ob das Ber: 
mögen einer Sache al3 die Urfache ihrer Exiſtenz anzufehen 
it, weil ohne dasſelbe die wirkliche Eriftenz der Sache nicht 
möglich wäre, oder ob äußere Kräfte als die Urſache ihrer 
Exiſtenz zu betrachten ift, weil die Sade fi) doch nicht 
aus eingner Kraft vom Vermögen zum wirklihen Dafein 
entwiceln kann, jondern dies durch die außerhalb des Ver— 
mögen® der Sache liegenden Kräfte bewirkt wird, ohne 
welche diefe Sache ausbleiben wiirde !). 

Durch diefen Gedanken fünnen wir zum Verſtändnis 
einer sehr dunklen Stelle im Midraſch gelangen, welche 
lautet: 82 WO DOTNI Yin) yI7 98) NORD DIS DIWIN DW 
nu nbw 79 15 NDR IDR YDD RS RD 19 ISDN ’YDD 
yDD nm abw Sy 12 pin) mn ıbaw 8b 1b TON NDR >yDD 
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Wie bei allen wirklich exiftierenden Dingen, die früher 
nur im Vermögen waren, jo verhäft es ſich auch bei den 
Begierden und unmoraliichen Eigenheiten, die dem Menfchen 
angeboren find?) . 
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Die Wirkung derjelben liegt anfangs auch nur im 
Vermögen. 

Durch die wahrgenommenen Erjcheinungen vermittelft 
der Sinne in der Umgebung des Menschen in Bezug auf 
die Genüffe, Freuden und Annehmlichkeiten des Lebens 
nehmen die im Vermögen liegenden Begierden eine tätige 
Form an, durch die ‚die Moral und die Tugend beein— 
trächtigt werden. 

Diefem Gedanfen entfprechend mag die Frage des 
Antonius an den Gelehren ın der Weiſe zu verftehen fe, 
ob der Trieb zum Böſen in der Veranlagung, in welcher 
diefer beim Menjchen von Natur aus liegt, jeine Urjache 
habe und ob dieſes demnach als die Quelle anzuſehen fei, 
ans welcher das unmoraliihe Tun und Lafjen fließt, oder 
ob nur in den Gindrüden, welche die außerhalb feines 
Weſens liegenden Ericheinungen auf feine Sinne machen 
und durch welche die Wirfung des Böſen hervorgerufen 
wird, die Urfache desfelben zu erblicen fei wie es heißt: 
DIYIy ann 03325 ans ymınn abi, 

Rabbi war früher dev Meinung, daß das Bermögen, 
in welchem der böfe Trieb anfangs liegt als die wirkende 
Urjache des Böfen gelten müßte, weil ohne die Veranla— 
gung hierzu das Böfe nicht existieren wiirde. 

Antoninus hielt aber dieſer Anficht entgegen, daß 
das Böſe doch nicht von ſelbſt, Sondern durd die Eindrüce, 
die die Sinne von außen empfangen, von Vermögen zur 
Tätigkeit fi) entwickelt, was ung zu der Annahme führt, 
daß nur im diefen äußern Eindrücen die Urjache des Böfen 
zu finden ei. 

Durch die Worte, yannp nbw ya pn) mn Ybaw 
NEN YO 22 MN DOM PTIDR ſucht Antoninus in ſymboliſcher 
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Weiſe den Beweis, auf welchen er dieſe Anficht gründet, zu 
befeftigen, indem er meinte, hätte eine Sache, wie dies auch 
von dem früher im Vermögen liegenden Unmoralifchen gilt, 
fich von ſelbſt zur wirklichen Eriftenz oder Tat entwideln 
fünnen, jo wären dieje niemal3 im Bermögen, jondern im: 
mer in einem wirklich vorhandenen Zuftande oder in beſtän— 
diger Tätigkeit gewejen. 

Durch dieſen Gedanken verftehen wir auch, warum 
in der 09235 ans ‚min früher als asp ns erwähnt 
wird, während doch der böje Trieb vermittelt der Sinne 
hervorgerufen wird 7819 Py7 mIayT mmDTo van nabı xν 
on 35m und alfo D»2y vor 03225 hätte ftehen follen. 
Allein das Vermögen zur Sünde ift wie wir oben dargelegt, 
immer früher als die vermitteljt der Sinne von außen emp- 
fangenen Eindrüce, durch welche die rum des 
veranlaßt wird. 


22. Kapitel 


Die Empfindungen des Meuſchen, wie Freude, Trüb— 
ſal u. ſ. w. werden gewöhnlich nur durch Dinge herhorge— 
rufen, deren Exiſtenz nur eine Möglichkeit aber Feine Notwen— 
digkeit iſt, das Heißt duch Solche Urſachen, die unbe— 
ſtändig und nicht überall vorhanden find. 

Wären aber die Urfachen der Empfindungen notiwen- 
dig gewejen, jo hätten fie diefe Empfindungen im menjchli- 
hen Gemite nicht hervorrufen fünnen 

Wir wollen dies durch ein Beispiel verjtändfich machen. 

Der Künftler freut fich zum! Xeil über das Gelingen 
eines Werkes, welches er vollführt, weil dies vielleicht an— 
dern Künſtlern nicht gelungen wäre oder ihm ſelbſt diejes 
zuweilen mißlingen könnte. Denn läge e8 im Wejen des 
Künftlers als ein natürliches Genie, daß ihm die Vollführ- 
ung jeines Werfes gelingen müßte, fo hätte diejeg Gelingen 
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keine Urſache zur Freude ſein können. Ebenſo freut ſich 
der Fromme über die von ihm vollbrachten guten Werke, 
weil es auch in der Möglichkeit lag, daß er dieſe infolge 
mancher Hinderniſſe, die ſich ihm entgegenſtellen, oder wegen 
ſeiner Ohnmacht, ſeine böſen Triebe zu bezwingen, nicht 
vollbringen könnten. 

Durch dieſen Gedanken möchten wir verſuchen, eine 
ſchwierige Stelle im Midraſch zu erklären, welche lautet: 
DIR DIN Prypo m’apı now mobıya now ab mann biaa2 
vnyb Dips bw omwyoa miowb mrapn Tıny now non 
MD NK Y7D NPoN NED 737 W778 iD. Es muß Sid) 
und die Frage. aufdrängen: Der Ewige hätte doc) die 
Welt jo gejtalten können, daß er daran eine Freude gehabt 
hätte, 

Wie wir aber oben fagten, fünnen nur Urjachen von 
zweifelhafter Natur, deren Vorhandenſein nur eine Mög: 
(ichfeit ift, die Empfindungen im Gemüte des Menjchen 
hervorrufen, wie 3. B., die Urſache der Freude des Künstlers 
über ein gelungenes Werf, weil ihm dies auch hätte miß— 
lingen fünnen. 

Deshalb müſſen wir 712m own die Freude über jeine 
Werfe abjprechen, weil bei ihm eine Mißlingen derjelben 
ausgeſchloſſen iſt. 

Wohl aber können wir Jam Dwr eine Freude!) über Die 
guten Taten der Frommen zuſchreiben, weil dieje weder von 
jeinem Willen noch von feinem Wifjen abhängig find und 
ihre Ausübung alfo nur eine Möglichkeit ift. 

Wenn es hier heißt, daß der Ewige ob der guten 
Taten der Frommen erft ab Tnyb fich freuen werde, fo 
kann dies damit erflärt werden, daß die guten Werke der 
Frommen erjt dann ihre volle Bedeutung erlangen, wenn 
die Frommen in ihrer Nechtfchaffenheit bis zum Ende ihres 
Lebens verharren. 


) Nach menſchlicher Vorftellung. 
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23. Kapitel. 


Die Gelehrten find verjchtedener Meinung darüber, 
ob jedes Gebot und Berbot in der min feine bejondere 
Gründe haben. 


Manche Gelehrte find der Anficht, das man aus ver- 
fchiedenen Gründen annehmen müſſe, daß den own mund 
fein anderes Motiv zu Grunde liege als der göttliche Wille, 
das heißt: Es jet jo der Wille des Schöpfer, daß wir 
feine Gebote erfüllen, ohne daß fie ung aus irgend einem 
Grunde befohlen worden. 

Diefe Anficht ift jedoch nicht in der Art zu verftehen 
als Schließe der göttliche Wille in Bezug auf die göttlichen 
Gebote jeden Vernunftgrund aus, fondern muß in der Art 
aufgefaßt werden, daß die Gründe der göttlihen "Gebote 
und Verbote in rein metaphyfilchen Dingen zu finden jeten, 
die zu erforichen nicht im Bereiche des menfchlichen Ber: 
Itandes liegt. , 

Dieje Anficht wird aber von vielen Gelehrten, beſon— 
ders von D"2387 aus mehreren Gründen, von denen wir hier 
nur einen erwähnen wollen, beftritten. 

Die Heil. Schrift felhjt und der Talmud haben doc) 
die Gründe vieler ns» angegeben. 

Darum find die Gelehrten der Meinung, daß die 
göttlichen Gebote die Förderung des fürperlichen fowie des 
geijtigen Wohles des Menjchen zum Zwecke haben und des: 
halb ihre Gründe wohl vom Verſtande erforicht werden 
fünnen, 

Denn dur die Ausübung der göttlichen Gebote wür— 
de die Lebensweije des Menfchen geregelt; der Erdenſohn 
würde durch) fie an Mäßigkeit gewöhnt, würde edler und 
moralijcher geftaltet, von Aberglauben ferngehalten und ges 
lange zu erhabenen Ideen. 

Durch diefen Gedanken glauben wir eine Stelle im 


NL 


Midrafch erklären zu fünnen, die wir wegen der Frage, 
welche Lchre wir denn aus derjelben ziehen fönnen, für 
jehr ſchwierig exachten. 

Dieſe lautet: Inu am wand 7 pwa 73207 yaım 77 
DREI Wa HR IE (Un dw) m MWDaR Inanapm TION 
wann n"apm DIMDRT maa warn om wa ‚mindn Yb ınDem 
MU DON 792: YO AR 1737 DM TDNIW DIMDNT 
ON wi „aD mnpb yınd 28% 772 aD m map 
PD)  .ov xbı 9 DyaıK DIBLP n M’apm DIBLP Inu 
mB nonw nbmeo 5 wı mrapm mbimeo 15 vn om WI 
mau DM wa wWITD2 .NBNUM ANUT nBY 
YA DON wa MDI RD ınıS BO) PVop man m’apm pymp 
Down je on» ao95 end In namıT I map mama 
MM WNT-NN SW SEIBIB INU M’IDPM) BRD In) DM 7W2 
BDo nbusab Dry nur IA rap nun nV Dom wa 
INK MID map Dry m Sy OT8 MID DM wa .‚DImwB) 
ID RIPN BD 737 WIND 1 NDR N) SnanD yoyy vo by 
vyxv. 

Der Midraſch ſcheint uns hier andenten zu wollen, 
daß wir bei vielen mie» der mn die im gewöhnlichen 
menfchlichen Leben ihres Gleichen haben, oder auf Ddasjelbe 
Bezug nehmen, oder die mit diefem verbunden find anneh— 
men müſſen, daß fich ihre Motive nicht auf metaphyſiſchem 
fondern auf menschlichem Gebiete bewegen, indem durch Die 
Erfüllung der göttlichen Pflichten das körperliche ſowie 
de3 geiftige Wohl gefördert werde. 

Denn da wir eine Nehnlichfeit der ms» der Thora 
mit vielen Handlungen der Menſchen auf dem Gebiete des 
gewöhnlichen Lebens finden, die fich mit dem Verſtande be: 
gründen laſſen, jo wäre e3 doch nach Anficht des Midraſch 
jehr unlogisch zu denken, daß die Gründe diefer mis» rein 
metaphyfiiher Natnr jeien, die der menschliche Berjtand nicht 
erfafien fünne, während die Handlungen doch diefelben find,.!) 


>) Indeſſen ift es nicht ausgefchloffen, daß außer den Gründen, die 


ee 


Die Analogie des Schöpfers zum Menfchen in Bezug 
auf die Ausübung der Gerechtigkeit, welche Tautet: an wa 
JORIWw ıDuy >v by DIN md mrapm army vo by Dus m39 
NDIN N) Snund dürfte folgendenmaßen aufzufalien fein. 

Sowie die menschliche Juſtiz den Menſchen wegen 
eines VBergehens ftraft, um hierdurch Gerechtigkeit walten 
zu laſſen und die gejelfchaftliche Ordnung aufrecht zu er- 
halten, weil dies das Wohl der Gejammtheit erfordert, aus 
welchem Grunde die Verurteilung eines Menjchen zur To: 
deöftrafe nur auf die Ausfage zweier Zeugen geichehen darf, 
jo verhängt auch Gott zuweilen über den Menſchen infolge 
einer Mißtat Strafen, nicht etwa aus übernatürlichen 
Gründen, ſondern weil dies der menjchlichen Gefellichaft 
zum Wohle gereicht. 

Auch in Betreff des Niederganges des Manna, deſſen 
aufgelejenes Quantum nad einem By für eine. Perſon 
bemefjen war,- jcheint der Midraſch an diefer Stelle. der 
Anficht zu fein, daß dies aus dem natürlichen und ein- 
fachen Grunde gejchah, das jüdische Volk in der Wüſte zu 
ipeifen, indem der Midraſch hinweist auf die Analogie der 
Großmut des Schöpfers zu derjenigen mancher Menfchen 
in Bezug auf die Gewährung der Eriltenzmittel an ihre 
Schußbefohlenen, von denen jeder ein beſtimmtes Quantum 
erhält. 

Hiermit wollte der WTB der Anficht mancher Bibel: 
erflärer entgegentreten, nach welcher das Manna Höheren 
und metaphyfiichen Zwecken gedient haben foll.') 


die Thora jelbit und der Talmud angegeben. oder die wir durch un: 
ſeren Berftand erforfcht, auch andere geheimnisvolle und übernatürli- 
che Gründe vorhanden fein mögen, die wir nicht mit unjerem Ver: 
ftande begründen können. > 

1) Es giebt freilich noch mehrere nısn in der Thora als hier erwähnt 
werden, die den Handlungen der Menfchen auf dem Gebiete des Le— 
bens gleichen. Aber der Midrasch ſcheint e8 nicht für nötig befunden zu 
haben, dieje hier zu erwähnen, da doch die hier aufgezählten msn, bei 


24. Kapitel. 


Wie befannt, verhält e3 ſich mit der Schöpfung der 
Welt nicht wie mit einem Haufe, welches auch ohne jeinen 
Erbauer bejtehen kann. 


Bielmehr muß auch die Fortdauer der Welt immer: 
während von dem Schöpfer bewirkt werden, da ſie ohne- 
dies nicht eriftieren kann. 

Darum iſt alle Enftehende und Bergehende und find 
alle Bewegungen in der ganzen Natur, jo wie alle fürper: 
lihen und geiftigen Tätigkeiten des Menschen, wenn fie aud) 
nach dem freien Willen desjelben gejchehen, al$ von Gott 
jelbjt ausgeführt anzujehen. 

Wohl mögen diefe Tätigkeiten nicht direft von Gott 
bewirkt werden, aber injofern Gott yypry mawaın man 
op op ornynın 535 ywaın ift, müſſen diefelben auf 
Gott als ihren Vollführer zurücgeführt werden. 

Dies läßt fich durch folgendes Beifpiel begründen. 

Wenn eine Sache die andere beiwegt und dieje Bewe— 
gung bewirkt, daß auch eine dritte Sache in Bewegung ge: 
jegt wird u. j. w. jo ift doch die Veranlafjung zu der Be- 
wegung aller Sachen nur die der erjten!) 

Diejer Gedanke fann uns vielleicht zur Erklärung 
einer dunklen Stelle im Midrajch führen To omıyaw ıamı2 
nrapın 5aN DPD DIamS MI IN NDIPD MEI MI I 12 
AR den Dyb nd nbnn mopm nm ma nDN P 1N- 
’B n27 wand noonn man ber med nm 7 m InIbwD 
ORT PIB mw wm wwbwıya) Dvawd,. 


denen eine Ähnlichkeit mit den Handlungen der Menjchen zu konſtati— 
ren ist, Schon genügen, den Gedanken, der hier zum Ausdruck gebracht 
werden fol, zu begründen. 

Sp treffen wir auch auf dem Gebiete der >57 im Talmud die 
Worte an ur san, 

ı) Wie e3 im na neo heißt: dophan dx nwinwna mw bonn 
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Nach der gewöhnlichen Erklärung diefer Stelle findeit 
wir die Frage nahe, daß diefer Ausspruch unjerer Weijen 
ung gar feinen wımn 727 bietet. 

Es iſt doch ja felbftverjtändlich, daß die Handlungs: 
weile des Schöpfers nicht jo iſt wie die eines unmoraliſchen 
Königs, der nur für andere Menjchen Gejege erläßt, ohne 
dieje felbjt zu beachten.!) 

Die an und mis» stehen feineswegs mit dem Ber: 
ftande im Widerſpruch. Vielmehr lafjen fich viele Mup der 
an mit umjerem Berjtande vereinbaren. Darum hätte 
man denn auch viele Gebote der mn vornehmlic) die MyD 
and DIX 93, wenn fie nns auch nicht offenbart worden 
wären, mit unjerem Berjtande erforjchen und ung diefer Ge- 
bote als Richtſchnur unferer Handlungen bedienen fünnen. 

Auch Hätten wir manche msD der mn aus den den 
Menschen und Tieren eingepflanzten fittlihen und morali— 
ihen Eigenschaften lernen können, wie es heißt; x xbobn 
DIS ma man mınn u. ſ. w. 

Der oben erwähnten Prämiſſe entiprechend, will der 
moon das Urteil des DBerftandes über das Moralifche und 
Unmoralijche, über Gerechtigfeit und Ungerechtigfeit ſowie 


die vom Verſtande begründeten Wiffenjchaften als eine gött— 


liche Tätigfeit betrachtet willen. 


Demnach iſt der Sinn der oben erwähnten Worte 
folgender: 


Wenn auch der Schöpfer viele moraliiche Gebote und 
Berbote dem Menjchen vermitteljt feines Verſtandes ſowie 
durch die Außerung des göttlihen Willens in der Natur 
in Bezug auf die dem Menſchen und dem Tiere von Gott 
eingepflanzten Eigenschaften hat erkennen lafjen, jo Hat es 


1) Freilich kann hier nur die Nede fein von der Betätigung des 
Moralifchen und der Ausübung der Nächftenliebe, die Gott den Men 
ſchen geboten hatte, 


BERN WEN 


dennoch die göttliche Weisheit für gut befunden, dieſe gött— 
lihen Gebote und Berbote in übernatürlicher Weile zu 
offenbaren. 


25. Kapitel. 


Die Natur und ihre Wejen erreichen ihre Exiſtenz 
nicht auf einmal, jondern nach und nad), wie das Sprich— 
wort lautet: „Die Natur macht feine Sprünge.“ 

Der Schöpfer hat nämlich) in diefe den Keim zur all- 
mählichen Entwicklung gelegt, welche jolange fortichreitet, 
dis die Kreatur die ihr vom Schöpfer bejtimmten Größe 
Geſtalt und Eigenschaften erhalten hat. 

Aber nicht allein die förperlichen, ſondern auch die 
geiftigen Dinge werden durch allmähliche Entwicklung her: 
hervorgerufen. 

Sp gelangt der Menſch, wie bekannt, zur vollen Neife 
feines DVeritandes nicht in Sprünghafter, jondern in allmäh— 
ticher Weiſe. 

Auch die moralische Vollkommenheit läßt fich ihrer 
Natur nach nicht auf einmal, jondern nur allmählich errei: 
chen. Letzteres Hat feine Urjache darin, daß die Erkenntnis der 
moralischen Begriffe durch den Berftand erlangt wird, der fich nur 
nach und nach entwidelt, und daß die Erreichung der Voll— 
kommenheit in der Betätigung des Moralischen von der Ent- 
fernung der Leidenfchaften und numoraliſchen Gewohnheiten 
bedingt ijt, welche den Menjchen in feiner VBervollfommmung 
hindern von welchen aber der Menſch, wie wir oben 
jagten, ſich nur allmählich befreien kann. 

Während aber die Entwiclungsperiode der förpereichen 
Dinge nur auf einen Fleinen Zeitraum ihres Daſeins be— 
ſchränkt iſt, eritredt fi) die Dauer der Entwiclung der 
geiftigen Dinge auf das ganze menjchliche Leben oder viel: 


!) yannw nn b2 nıw ounm yan seh a’ nn ein pen mm mn 
1m EINNB, 
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mehr auf mehrere Menjchenalter und Jahrhunderte wie 
ung dies die Weltgeichichte erzählt‘ 

Durch diefen Gedanken läßt fich vielleicht eine ſehr 
dunkle Stelle im Midrajch erklären, welche folgenden Wort: 
{aut hat: wer m on oanoa ’7 van mnp yo Jia 
awı 7977 aa 12 Dina mr mrapn ans ons on wab 
nor m ppamn 1m mn ‘7 INS MEIN AN 0737 0°82 
abımn yuoa non mrapı poyn) ab Dbiy bi ınwaa nornnd 
OR PS DR IN1an) ONN AN YIY2 2 TOR 77 yon TDRIW 
m) MWID NIPN BD 737 WTB ‚noonn yada non YpDyn. 

Es muß ung die Frage auffallen, daß doch nicht die 
Baumpflanzung dag erite Werk des Allerhöchiten bei der 
Erihaffung der Welt war. 

Auch finden wir die Erklärung der Midraſchkommen— 
tare zu diejer Stelle, nach welcher dem jüdische Volfe des: 
wegen geboten worden jei gleich nad) feinem Einzuge in das 
verheißene Land ſich mit der Baumpflanzung zu bejchäftigen, 
damit die Kultur des Landes gefördert werde, unforreft. 
Denn Ebenfo gehört zur Förderung der Kultur eines Lan— 
des dag Eden und Häuferbanen. die noch viel unentbehrli- 
her als die Baumpflanzung find und daher früher im Die 
Neihe der Kulturwerfe fommen mußten. 

Diefe Frage veranlaffen ung diefe Worte unjerer Weifen 
in ſymboliſcher Weife aufzufafjen. 

Der Midrafch will ung durch diejelben jagen, daß den 
Lehrern des Bolfes empfohlen worden, bei ihrem Streben 
nah VBerpflanzung der Moral in den Charakter der Nation 
und der Kultur in deren Land dem Schöpfer im feinen 
Werfen nachzuahnen. 

So wie der Schöpfer die Naturweien nad) und nad) 
entjtehen läßt, indem er in dieje den Keim zur allmählichen 
Entwicklung gelegt, jo jollen die Lehrer des Volfes Die 
Moral, die Sittlichfeit und das jüdische Leben, nach der, Be: 
jignahme des Landes, nicht auf einmal, jondern in allmäh- 


licher Weife in den Charakter des Volkes zu verpflanzen 
beftrebt fein und zwar follen fie anfangs nır die Grund— 
lehren der Moral dem Volke einzuprägen juchen, von welchen 
aus die allmähliche Entwidlung der moralischen Vollkom— 
menheit nach ihrem ganzen Umfange und in allen ihren 
Einzelheiten durch ihre Belehrung hervorgehen joll. 

Dies fei mit der Pflanzung eines Baumforns zu 
vergleichen, der ſich allmählich zur riefigen Größe entwidelt. 

Bielleicht find auch die Worte des Midrafch ıwıan 2 
prpunob x Dun py iind band yy 5) Dnyan pr DR 
n2 eine Andentung für unjeren Gedanken, deren Zujammen: 
hang wir erft, durch diefen verjtehen, indem der Midraſch 
damit jagen will, daß die Vergleihung der In mit einem 
Baume des Lebens, auc auf die Verpflanzung der jüdischen 
Kultur innerhalb des Rahmens der mn in den. Charafter 
der jüdischen Nation Bezug habe, deren Vervollkommnung 
nur in allmählicher Weife wie die Entwiclung des Baumes 
geichehen könne. 
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Nachtrag zum Kapitel 22. 


Wir jehen uns veranlaßt, auf die Stelle im wııd 
5 nwID NIPN DD 737 zu erklären, welche lautet: Sanur 
rn mbwr Dı8 DR yoıya Dane» now wobiya ind > 
nı2> ynyb m’apr bw vwyda mow> y7 weil diefe mit ver 
darauffolgenden Stelle, die wir oben im Kapitel 22 erklärt 
haben, in engem Zujammenhang fteht. 

Zunächſt wollen wir eine Frage zu löjen verfuchen, die 
uns in diejer Stelle aufgefallen ift. 

Wie kann der wrrd die Worte Sn1w> nowr auf Die 
Werke des Allerhöchiten beziehen, während doc) das Wort 
vorya „mit feinem Schöpfer“ bedeutet und daher die Worte 
„Iſrael wird ſich freuen“ nur auf Gott Bezug haben. 

Nach unferem geringen Dafürhalten mag vielleicht fol- 
gender philoſophiſche Gedanke den wITD zu der Anficht 
geleitet haben, daß mit Ywry2 nur die Werfe Gottes nicht 
aber Gott jelbjt gemeint fein kann. 

Nach Anficht der Philoſophen it die Exiſtenz der Welt 
und aller Wefen nur als mx’so7 won zu bezeichnen. Wenn 
Gott z. Beifpiel die Schöpfung unterlaffen hätte, würde die 
Welt”nicht eriftiert haben. 

Sur die Eriftenz Gottes allein ift notwendig Arnd 
mw son, abjolut, das heißt es iſt nicht denkbar, daß die 
Eriftenz Gottes jemals fehlen könnte. 

Wie wir im Kapitel 22 nachgewiefen haben, fünnen 
aber nur zufällige UÜrfachen die Empfindungen im Gemüte 
des Menfchen hervorrufen, 

Darum fünnen nur die Werke des Schöpfers, aber nicht 
Sott Fjelbit die Urſache der Freude Iſraels fein, weil die 
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Exiſtenz Gottes nicht Mexpa was, ſondern HPeornn Inn 


abſolut notwendig iſt. 


Wenn der ʒN hier jagt, daß dam erſt ab ynyb 


eine Freude über die Werfe Gottes empfinden werde, jo mag 
vielleicht diejen Worten folgander Gedanke zu Grunde liegen. 


Wie wir in den vorigen Kapiteln dargelegt haben, bes 


jteht der Zived des Menſchen in dem Beitreben, Jam own 
in jeinen Werfen, in Welchen die göttliche Vollkommenheit 
wahrgenommen werden fann, je nach dem Grade jeiner 
geiltigen Fähigkeiten, ähnlich zu werden. 

Dadurch bewirkt der Menſch eine Annährung an Gott, 
durch welche er unſterblich wird. 

Der Mensch babe darum UÜrfache, fi) vb der Werte 
Gottes — zu welchen auch die Offenbarung gehört — zu 
freuen. 

Allein infolge der Kürze ſeines Verſtandes und ſeiner 
geringen Crkenntnis iſt er zuweilen von Zweifel und Irr— 
tümern in Bezug auf den Urheber der Schöpfung befangen. 

Wir willen aber, dab man über eine Sache, über deren 
Exiſtenz Zweifel herrichen, feine wahre Freude hegen kann— 


Darum wird Iſrael erft mıab vny> eine wahre Freude 


über die Werke Gottes empfinden, weil alsdann das Wiſſen, 
wie der Prophet jagt, fich vermehren nd alle Zweifel aus 
dem menschlichen Gemüte verbannt wird,! jodaß der Menſch 
zu feiner Beftimmung auf Erden gelangt. 






BL. 





